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Der Rapellmeifter 


Erzäblung von Otto Rung. Autoriſierte Überfegung aus dem 
Daͤniſchen von Emilie Stein / Mit 3 Bildern von A. Roloff 
(Fortſetzung und Schluß) 


Am Ende des Korridors blieb van Mieth ſtehen, 
horchte einen Augenblick und klopfte an die Zimmertür. 

Raſch wurde ſie daraufhin halb geöffnet. Sadi ſpähte 
heraus. Dann trat der Sänger ein paar Schritte zurück 
und ließ van Mieth eintreten. 

Seit dem Zuſammentreffen vor einer Stunde, als 
van Mieth ihm in den Kuliſſen begegnet war, ſchien 
Sadi ſichtlich verändert. Sein Geſicht wirkte ruhelos; 
der angeſtrengte Blick zeugte von heimlicher Angſt. Er 
ſchaukelte in den Knien, während ſeine Hände loſe über 
dem offenen Deckel eines großen braunen Koffers hingen, 
den er eben packen wollte. 

„Ich ſehe, Sie machen ſich reiſefertig, Herr Sadi.“ 
Van Mieth gab dem Arzt ein Zeichen, einzutreten. „Ich 
vermutete es und bringe Ihnen darum den Pelz.“ 

Sadi verſuchte zu lächeln; aber er ſtarrte erſchreckt auf 
die dunkle Maſſe in Charbins Armen. Raſch trat er 
vor, griff nach dem Pelz, kehrte ihn um und betaſtete 
die Taſche. Dann trat er zurück, fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn und ſtand einige Sekunden ſtill. 

Schließlich ſagte er: „Sie ſehen, wie unbeherrſcht ich 
mich betrage. Ich begreife, daß Sie über den Grund 
klar zu ſein ſcheinen. Sie haben den Revolver! Ich 
möchte ihn ſehen. Bitte, zeigen Sie die Waffe. Seit mir 
vor einer halben Stunde einfiel, daß ſie den ganzen 
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Abend hier in meiner Taſche ſteckte, erlebte ich keinen 
ruhigen Augenblick.“ 

Van Mieth legte den Revolver hin. „Wann haben 
Sie die Patronen ins Magazin geſteckt?“ 

Sadi dachte nach. Er wurde ruhiger; aber die Stimme 
klang geſchwächt. Er hielt die Hand um ſeinen Hals. 
„Heute morgen — gleich als ich heimkam. Ich wollte 
das Kaliber probieren und ſteckte ſechs Patronen in das 
Magazin. Und ſpäter — es iſt unverzeihlich, das weiß 
ich — hab' ich vergeſſen ...“ 

„Haben Sie ſeitdem den Revolver nicht herausge— 
nommen, Herr Sadi?“ 

Sadi ſah ihn an, überlegte kurz und erwiderte: „Ja. 
Um die Mittagſtunde. Im Theatercafé. Viele haben 
es geſehen. Ich nehme an, daß Sie von anderen hörten, 
was dort vorging. Ich kann verſtehen, welche Schluß— 
folgerungen Sie daraus zu ziehen geneigt waren. Gut! 
Ich verſichere, daß dieſe Epiſode keine — keine Verbindung 
mit dem hat, was heute abend geſchah. Am Vormittag war 
ich erregt; vielleicht nicht ohne guten Grund. Aber ich 
hätte Gelegenheit genug gehabt, aus der Erregung her— 
aus zu handeln, wenn ich dazu bereit geweſen wäre.“ 

„Herr Sadi, haben Sie dieſen Revolver gekauft? — 
So! — Heute! — Gut! — Und er gehört Ihnen?“ 

„Ja 25 

„Dieſes Monogramm mit der Silberſäule und den 
ſieben Veilchenkränzen bedeutet doch wohl kaum Ihre 
Namenszüge?“ 

Sadi kniff die Augen zuſammen; er ſann vor ſich 
hin, gequält und angeſtrengt. Dann ſagte er: „Die 
Waffe war als Geſchenk gedacht.“ 

„Das weiß ich. Sagen Sie mir, in welcher Abſicht 
haben Sie Fräulein Chervais die Waffe geſchenkt?“ 
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„Die Waffe fam überhaupt nicht in ihre Hände,“ er— 
widerte Sadi ſchnell. „Warum ich ihr dies Geſchenk 
machen wollte, iſt gleichgültig.“ 

„Nicht ganz! Der Revolver iſt benutzt worden, gleich— 
viel ob nach ſeiner Beſtimmung oder nicht, gebraucht 
von einem, der jedenfalls wußte, daß Sie die Waffe in 
Ihrer Taſche trugen.“ 

„Das wußten viele. Ja, alle, die am Vormittag im 
Theatercafé geſehen hatten, daß ich die Waffe empor— 
hob.“ 

„Das mag ſein. Aber wahrſcheinlich iſt ſie von jemand 
gebraucht worden, den ein klares Motiv dazu trieb; 
vielleicht das gleiche Motiv, aus dem der Revolver ge— 
kauft wurde. Und zwar heute! Geſtehen Sie, daß unter 
den Perſonen, die von der Exiſtenz des Revolvers wuß— 
ten — an deſſen Gebrauch vorzugsweiſe intereſſiert 
waren — vor allem Sie, Herr Sadi — und danach ...“ 

Sadi ging wiederholt im Zimmer hin und her, blieb 
dann ſtehen und ſah van Mieth ruhig und entſchloſſen 
in die Augen. „Ich will Ihnen meine Erklärung geben 
und mit dem Zugeſtändnis beginnen, daß ich die Waffe 
heute kaufte in der Abſicht, ſie gegen Kapellmeiſter 
Stroganoff zu gebrauchen. Es iſt richtig, der Revolver 
war als Geſchenk für Fräulein Chervais beſtimmt, aber 
ich wiederhole, er kam nicht in ihre Hände. — Ich hoffe, 
Sie werden mich verſtehen können, wenn ich nun er— 
zähle, aus welchem Anlaß und mit welchem Recht ich 
Fräulein Chervais ſolche Geſchenke mache. — Vor vier 
Monaten, ehe ich fiir Stroganoffs Oper engagiert wurde, 
war ich einer nicht beſonders hervorragenden und gut⸗ 
ſituierten Operngeſellſchaft verpflichtet, die in Frank— 
reich und Belgien meiſt klaſſiſche Muſik aufführte. Vor 

etwa einem Jahr wurde Fräulein Viola Chervais von 
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der Direktion Bieter Geſellſchaft engagiert. Sie kam daz 
mals direkt aus dem Pariſer Konſervatorium, wo ſie 
ſeit drei Jahren — ſeit ihrem achtzehnten Lebensjahr — 
eine gute, wenn auch nicht vollendete Ausbildung ge— 
noſſen hatte. Da ihre Geldmittel aufgezehrt waren, 
mußte ſie ein Engagement ſuchen. Unſere Leitung war 
miſerabel; man verwendete Fräulein Chervais ſo gut 
wie gar nicht, und es war reiner Zufall, daß ich auf ihr 
großes Talent, ihre ſeelenvolle Schönheit, ihre wunder— 
bare Stimme aufmerkſam wurde. Ich bot mich an, ihre 
Ausbildung weiterzuführen, und wir wurden bald gut 
bekannt. Und als allmählich ein wärmeres Vertrauens— 
verhältnis zwiſchen uns entſtanden war, verlobten wir 
uns und ließen uns während unſeres Aufenthaltes in 
Brüſſel trauen. Einen Monat danach fallierte unſere 
Geſellſchaft und löſte ſich auf. Wir hatten keine Exiſtenz. 
— Im Oktober wurden wir in einem Brüſſeler Theater— 
büro Stanislaus Stroganoff vorgeſtellt. 

Sie haben gewiß keine Ahnung von dem Charakter 
dieſes Menſchen. Unſere erſte Begegnung mit ihm war 
flüchtig, rein geſchäftsmäßig. Meine Frau ſang; er hörte 
zu, zurückgelehnt, mit zuſammengekniffenen Augen. 
Dann ging er, ohne ein Urteil auszuſprechen. — Aber 
am ſelben Abend beſuchte er mich und ſagte: Ich möchte 
Ihre Gattin für den Bojar engagieren. Unſer erſter 
Sopran hat aus lächerlichen Gründen, die Ihnen nicht 
bekannt ſein können, den Kontrakt gebrochen. Die 
Stimme Ihrer Frau und ihr ſeltener perſönlicher Scharm 
haben Eindruck auf mich gemacht. Ich kann ſie ver— 
wenden. Richtig geſagt, ich kann ſie von nun an nicht 
entbehren.“ 

Wir wollten kein getrenntes 9 annehmen, 
und als ich Stroganoff dies ſagte, ſchlug er mir mit 
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ſeiner großen Hand auf die Schulter, lachte lärmend 
und erklärte liebenswürdig, er rechne damit, daß ich 
mich gleichfalls ſeiner Geſellſchaft anſchlöſſe. Er ver— 
lange nur, daß wir auf den Anzeigen nicht als Ehe— 
paar genannt würden. Ich fühlte mich damals ſeiner 
beſtrickenden Liebenswürdigkeit gegenüber ein wenig un— 
ſicher. Seine Muſik kannte ich noch nicht. Ich kam kaum 
zu Wort, denn er ſprach weiter: Sie kennen das Publiz 
kum und ſeine Vorurteile. Man verlangt einen Namen, 
eine Perſon für ſich. Man liebt es nicht, den aufſteigen— 
den Stern von einem Trabanten umkreiſt zu ſehen. Ihre 
Gattin hat Anlagen, die ſie zu einem außerordentlichen, 
ja einem glänzenden muſikaliſchen Erfolg führen können. 
Ich beſitze die Mittel, ſie zu einem Liebling des Publi— 
kums, zu einem Star zu machen, ihr Name wird über 
alle Weltteile ſtrahlen. Aber Ihr eigener wäre dabei 
hinderlich; ihm Glanz zu verſchaffen, wird Ihre An— 
gelegenheit ſein. Ich will Ihre Gattin als Viola Co— 
fonna zum Sieg führen unter dem fürſtlichen, berühm— 
ten Namen aus meinem Bojar, als Viola Colonna, 
das Weib aus Marmor und Veilchen. Mir iſt, als hätte 
ich vor Jahren ſchon von ihr geträumt, damals, als 
ich noch jung war, das Libretto dichtete und die Muſik 
zu meinem Bojar fehrieb.‘ 

In den erſten Wochen betrug ſich Stroganoff immer 
rückſichtsvoll; er war ruhig und zurückhaltend — wenig: 
ſtens uns gegenüber. Aber ich merkte bald, daß er auf 
dem Theater unumſchränkt und deſpotiſch herrſchte; er 
war ja auch Dirigent, Beſitzer und Impreſario in einer 
Perſon. Die untergeordneten Kräfte behandelte er wie 
Leibeigene; er brutaliſierte und hunzte ſie früh und ſpät. 
Aber auch von den erſten Künſtlern verlangte er, daß 
fie allein für feine Muſik leben, feiner Idee dienen ſollten. 


36＋ỹ—— 


10 Der Kapellmeifter 


| Ich entſinne mich feiner Wut, als Zemikoff gewagt hatte, 
in einem Privatkonzert aufzutreten. Zemikoff und ich 
wechſelten damals in der Partie des Baritons. Von 
dieſem Tag an aber ſchloß Stroganoff ihn von der Bühne 
aus und übertrug mir allein die Partie des Muſchik— 
bräutigams. Seit dieſer Zeit ſah er Zemikoff nicht mehr 
an, ſprach kein Wort mehr mit ihm. So erging es allen, 
die ihm unſympathiſch oder auch nur gleichgültig wur- 
den, beſonders aber den für ihn überflüſſig gewordenen 
Frauen. Sein Begehren nach neuen Weibern kannte keine 
Rückſicht oder Begrenzung; unerſättlich, kaum wähle—⸗ 
riſch griff er nach allen. Er alterte ſichtlich in den vier 
Monaten, ſeit ich ihn kannte, wurde immer bitterer und 
heftiger. Der Ausdruck ſeines Geſichtes veränderte ſich 
zuſehends; er ſah häßlich kummervoll aus. Immer neue 
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Mädchen, Choriſtinnen und Statiſtinnen, mit denen ihn 
ein ruſſiſcher Agent verſorgte, kamen zu unſerer Geſell— 
ſchaft. Eine nach der anderen mußte durch ſeine Hände 
gehen, ehe er ſie verſchwinden ließ im Chor. 

Ich erinnere mich an eine kleine Sängerin, die immer 
noch kam und jeden Tag, wenn er im Theater war, 
im Korridor auf ihn wartete. Sie kroch ihm nach wie : 
ein Hündchen. Er ſchaute fie nie mehr an. Vor langer Zeit i 
ſah ich fie eines Morgens nach einer Probe mit tränen— 
funkelnden Augen aus ſeiner Tür kommen. Später be— 

obachtete ich ſie bei den Proben. In der ſchwarzen Haube, 
die das blaſſe Geſicht umſchloß, mußte ſie auffallen. 
Apathiſch und reglos ſtand ſie unter den Choriſtinnen 
und ſchaute nur nach ihm, wie verzaubert. Für ihn war i 
fie nicht mehr da. Geſtern wartete fie im Veſtibül. Dez 
mütig öffnete fie leiſe die Glastür, als er kam. Er 
ging vorüber, als ſtünde kein lebendes Weſen da. An 
Vergangenes dachte er offenbar nie. Er war wie eine 
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gewaltige Flamme, die eine Sekunde ein Staubflöckchen 
beleuchtet und vorübergleitet. Sie fanden das gewiß in 
ſeiner Muſik, am meiſten in der Melodie, die Viola 
Colonna ſingt — eben in dem Augenblicke fang, wo... 
Darin war ſein innerſtes Weſen ausgedrückt, klar be— 
rechnend in dem ſüßen und aufreizenden Effekt — aber 
nie ganz befreit oder glücklich. Ich glaube, daß es zum 
Teil dieſe Melodie war, durch die er Macht über das 
Gemüt meiner Frau gewann. Es ſchien, als dränge er 
ſich durch dieſe widerſtandbrechende Rhythmik in ihre 
Sinne hinein. Sie ſprach nie mit mir davon. Aber ich 
begann ihn zu verſtehen und ſeine Abſichten zu merken; 
er ſuchte ſie in einen Mantel berauſchender Töne und 
giftiger Stimmungen zu hüllen. Wenn er mit ihr ſprach, 
klang ſeine Stimme melodiſch, biegſam und läſſig. Aber 
bald benahm er ſich ungeduldig und unbeherrſcht und 
ließ ſich von Launen hinreißen. In den letzten Monaten 
war er wiederholt betrunken ins Theater gekommen. In 
dieſem Zuſtand verſuchte er in das Zimmer meiner Frau 
zu dringen. Sie rief nach mir, und ich entfernte ihn 
ohne Widerſtand. Von dem Augenblick an ſah ich ihn 
ohne Maske. Er ſuchte mich aus der Geſellſchaft zu ent— 
fernen, wagte aber doch nicht, ganz mit mir zu brechen, 
ehe er ganz ſicher war, ſein Ziel zu erreichen. Daß ich 
in der Rolle, die er in ſeiner Oper mit wenig Anteil 
behandelt hatte, beim Publikum gefiel, behagte ihm auch 
nicht; Paſchkin war nun einmal Favorit. Ich glaube, 
daß er neben dem ſchwachen, wenig männlichen Charakter 
feine eigene Perſönlichkeit vom Dirigentenpult aus un⸗ 
beſchränkt wirken fühlte, und zwar ohne jeden Wider⸗ 
ſtand. Paſchkin war nur das Inſtrument, auf dem eigent— 
lich er ſeinen Bojar ſpielte. 

Ich merkte, daß meine Frau vor einer nervöſen Kriſe 
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ſtand. Sie unterlag einer ſtändig jagenden Angſt. Es 
ſchien, als fühle ſie ſich Abend um Abend feſter und 
feſter dort auf die Bühne gebannt, unterjocht von der 
gewaltſamen Zaubermuſik, unter dem brutalen Kom— 
mando des Taktſtocks. Stroganoff achtete ſcharf auf 
den Verlauf der Kriſe, benutzte jeden Augenblick, da er 
ſie angegriffen oder geſchwächt wähnte. Ich durfte ſie 
kaum mehr auf eine Minute verlaſſen. Unſer Engage— 
ment konnten wir nicht kündigen. Wir waren auf drei 
Jahre gebunden. 

Vor einigen Tagen, nach einem großen, ſtarkbewegten 
Abend, wartete er abermals bei ihrer Tür auf ſie, rot 
und betrunken, und befahl ihr, ihn einzulaſſen. Auch 
diesmal kam ich gerade noch zur rechten Zeit, um 
den ſeiner Sinne kaum mehr mächtigen Menſchen fort— 
zubringen. Nun beſchloß ich, meiner Frau eine Waffe zu 
geben; ich ſah voraus, daß er ſie wieder beläſtigen würde. 

Als wir heute morgen die Waffe gekauft hatten und 
heimkehrten, bat ich meine Frau, mich im Kaffeehaus 
zu erwarten. Ich blätterte in den Tageszeitungen und 
las das Interview von Stroganoff, das Sie ſicher heute 
auch geleſen haben. Sofort durchſchaute ich ſeinen Plan: 
ein Verhältnis zu meiner Frau anzudeuten — der be— 
rühmte Komponiſt des Bojar und der glänzende Sopran 
des Bojar! — Das war nicht nur ein ſchofler Reklame— 
trick. Es war eine Gemeinheit, ein Verſuch, der Zukunft 
vorzugreifen, gewiſſe Suggeſtionen zu ſchaffen und den 
Widerſtand gegen den endgültigen Angriff, den er vor— 
bereitete, zu ſchwächen. 

Da überwältigte mich die Wut. Ich ſteckte die Pa— 
tronen ins Magazin des Revolvers, und als ich durch 
die Glastür auf dem Platz meiner Frau gegenüber 
Stroganoff erblickte, der ſeine Hand auf ihre Hände legte, 
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trat ich mit erhobener Waffe auf ihn zu und forderte 
ihn auf zu gehen, ehe es zu ſpät fet! * 

Mehr habe ich Ihnen nicht zu erzählen. Heute abend 
ſah ich Stroganoff im Theater; er ging mir aus dem 
Weg. Von da an weiß ich nichts mehr. Wie ich Ihnen 
ſagte, die Waffe blieb in meiner Taſche. Ich dachte nicht 
mehr daran, bis vor wenigen Augenblicken, ehe Sie 
heraufkamen. Ich bin bereit, für alles, was ich Ihnen 
erzählte, die Verantwortung zu tragen.“ 

Van Mieth erhob ſich. „Herr Sadi, nach dieſer Er— 
klärung ſehe ich mich genötigt, Sie bis auf weiteres 
unter Bewachung zu ſtellen.“ 

Er gab einem ſeiner Leute den Auftrag, bei Sadi 
zu bleiben. 

Während ſie durch die dunkeln Gänge hinabſchritten, 
legte Charbin die Hand auf die Schulter van Mieths. 
„Es ſcheint nun doch, als ſollte der Juriſt dieſes Rätſel 
löſen, denn es beſteht mindeſtens ſcheinbar ein Zu— 
ſammenhang zwiſchen Motiv und Tat. Zur Beurteilung 
des Falles genügt eine gewöhnliche Jury.“ 

Van Mieth ſchwieg. Die letzte Wendung beunruhigte 
und quälte ihn. Sadis Haltung war völlig undurch— 
ſchaubar, und nicht etwa deshalb, weil er peinlich dar— 
auf bedacht geweſen war, eine Maske zu bewahren. 
Er erinnerte ſich von früheren Anläſſen der Phyſio— 
gnomien beſchuldigter Perſonen im Augenblick der Ver— 
haftung, der nichtsſagenden Miene, der ſtummen Wider— 
ſtandsloſigkeit, mit der fie dem Schickſal begegneten. 

Er fühlte ſich gar nicht ſicher und ſagte mißmutig: „Ich 
ſah mich pflichtgemäß genötigt, Sadi zu verhaften. Aber 
ich bin von feiner Schuld noch nicht überzeugt. Im letzten 
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Augenblick ift mir bewußt geworden, warum ein ſcheinbar 
jo klares und normales Motiv, wie das von Sadi juz 
geſtandene, mit einem Verbrechen wie dieſem doch nicht 
in Zuſammenhang ſtehen kann. Etwas an dieſem Vor— 
fall ſcheint mir doch mehr in Ihr Gebiet zu fallen. Die 
Konſtruktionen nach juridiſcher Praxis reichen wohl nicht 
zur endgültigen Klärung, denn wer den Schuß ab— 
feuerte, hatte von der Bühne aus ein kleines Ziel, wenn 
auch Stroganoff, vollbeleuchtet, ſich ſcharf gegen den 
finſteren Theaterraum abhob. Man darf wohl annehmen, 
daß Stroganoffs Geſtalt das Bewußtſein des Täters 
ganz und gar beherrſchte, daß er nicht daran dachte, 
irgend einen der anderen Menſchen im Zuſchauerraum 
treffen zu können. Es ſcheint mir nicht gut möglich, daß 
ein klar und bewußt überlegender Menſch riskiert hätte, 
auf Stroganoff zu feuern, den man bei anderen Ge— 
legenheiten gefahrloſer und ſicherer treffen konnte. Dar— 
um glaube ich, das Verbrechen wurde plötzlich vollführt, 
im jähen Erfaſſen der augenblicklichen Gelegenheit, mit 
ſchlafwandleriſcher Treffſicherheit. Die Waffe bot ſich 
zufällig; ſie ſteckte in der Taſche von Sadis Pelzrock, 
was viele Leute des Opernperſonals wußten. Nein, 
an ein ſozuſagen normales Motiv glaube ich nicht. 
Ich fürchte, mein zweiter Stützpunkt für eine Linie 
zwiſchen dem Ermordeten und dem Täter liegt nicht 
feſt genug.“ 

Der Arzt ſagte: „Dann darf ich alſo wohl die Hoff— 
nung hegen, daß die Aufklärung dieſes Falles nicht 
durch die Juriſten, ſondern innerhalb unſerer humaneren 
Sphären endet. Aber es iſt zwei Uhr. Wir dürfen uns 
mit dem bisherigen Ergebnis begnügen und heim— 
gehen. Der Unterſuchungsrichter, dem die Sache morgen 
übertragen wird, ſoll ſehen, wieweit es ihm gelingt, 
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Klarheit zu ſchaffen. In einer Nacht wird ein Problem 
dieſer Art ſelten ganz gelöſt.“ 

Van Mieth ſagte abwehrend: „Ich bin noch nicht 
gewillt zu gehen. Weil man annehmen darf, daß alles 
noch im ſelben Zuſtand iſt wie im Augenblick der Tat, 
haben wir eine Chance, mit der wir morgen wohl nicht 
mehr rechnen dürfen. Ich möchte deshalb doch noch 
einen letzten Verſuch machen, meinen Punkt zu finden.“ 

Van Mieth begann, von ſeinen Leuten unterſtützt, 
Bühne und Korridor, Kuliſſen und Verſetzſtücke ſorg⸗ 
faltig abzuſuchen. Aber weder hier noch auf den Bühnen= 
dielen, die mit einer in Felder geteilten Stoffmatte bez 
deckt waren, fand er irgend einen Anhalt. Durch die kleine 
getäfelte Tür des Proſzeniums gelangte er auf den 
ſchmalen Streif, der zwiſchen Vorhang und Rampe 
dahinlief. Der Zuſchauerraum lag in tiefſter Finſternis; 
aber beim Dirigentenpult brannte eine Lampe. Unten 
in der Orcheſterverſenkung ſah er den Toten liegen, mit 
ausgeſtreckten Armen. Er unterſchied den weißen Fleck 
des Tuches, das über das Geſicht der Leiche gebreitet 
war. Alles ſchien unberührt. 

Van Mieth näherte ſich dem Dirigentenpult. Da fiel 
ihm auf, daß die an einem Eiſenarm zur Linken des 
Pultes befeſtigte Lampe erloſchen war. Er beugte ſich 
hinab und erblickte die zerſchmetterte Glühlampe. Gleich⸗ 
zeitig entdeckte er in dem ſchwarzen Pappſchirm der 
Lampe ein kleines rundes Loch. Raſch kehrte er nach 
der Bühne zurück, wo Doktor Charbin ſtand, zu dem er 
ſagte, ihm ſei eine Idee gekommen, wie man den zweiten 
Stützpunkt finden könne. Nach einer kurzen Erklärung 
ging Charbin mit ein paar Mann hinab ins Orcheſter. 

Van Mieth ließ den Bühneninſtruktor Tenas holen, 
den er fragte: „Glauben Sie, daß es möglich wäre, die 
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Szene genau ſo wieder aufzuſtellen, wie ſie im Augen— 
blick geweſen war, da Stroganoff erſchoſſen wurde?“ 

Der Inſtruktor ſagte: „Selbſtverſtändlich, und zwar 
ganz genau. Jeder einzelnen Szene liegt ein genauer 
Bühnenplan zugrunde, eine detaillierte Skizze von mei— 
ner Hand. Er ging raſch weg und kam mit einer Mappe 
zurück, in der wohlgeordnet eine Reihe Kartonblätter 
lagen. „Hier iſt das Szenarium des Bojar, mein Teil 
dieſer Kompoſition und nicht der unwichtigſte. In allen 
Szenen hat jeder einzelne vom Perſonal ſeinen genau 
beſtimmten Platz, ſorgfältig berechnet nach dem Gang 
der Handlung, dem Klangwert der Stimme und der 
Bühnenwirkung der Szene. Der Inſtruktionsplan iſt 
unerläßlich für unſere ſzeniſche Arbeit, nicht am wenigſten 
für eine Oper. Er wird Abend um Abend bis auf die 
kleinſten Einzelheiten eingehalten, dafür kann ich die 
Verantwortung übernehmen. Sämtliche Auftretenden, 
die Soliſten und die Leute im Chor, müſſen in jeder 
Minute genau auf den ihnen jeweils angewieſenen 
Plätzen ſtehen. Ich kann das Perſonal wieder aufſtellen, 
hier auf dem in Felder geteilten Teppich, der uns bei 
allen Aufführungen in ganz Europa gedient hat und 
auf dem alle ihren Platz kennen. Jede Szene kann alſo 
Zug für Zug wie ein Schachſpiel wiederhergeſtellt 
werden, wenn die Aufführung vorbei iſt.“ 

Van Mieth überlegte. Dann ſagte er: „Gut! Ich bitte 
Sie, einen Verſuch zu machen. Verſtändigen Sie ſich 
mit Ihren Leuten und geben Sie an, es handle ſich 
darum, die Szene zu wiederholen zu Zwecken einer 
polizeilichen Unterſuchung. Dann bitte ich noch, verz 
ſchaffen Sie mir eine lange, ſtarke Schnur.“ 

Tenas erwiderte: „Ich will dem Regiſſeur ſagen, er 
ſolle das gewohnte Signal geben.“ 
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Bald hörte man aus fernen Korridoren und Kammern 
die elektriſchen Klingeln und raſche Schritte in den 
Gängen. 

Van Mieth ſtand nahe am Souffleurkaſten, das Ge— 
ſicht der Bühne zugewandt. Er hielt eine lange Schnur, 
die um ein Holz gerollt war, in der Hand. In dieſem 
Augenblick wurden die Reverbere angezündet. Das 
Vorgemach des Bojaren aus Gobelin und Marmor 
lag in rötlicher Beleuchtung, dahinter erhoben ſich vier 
ſäulengetragene byzantiniſche Moſaikportale. 

Lange ſtand van Mieth und betrachtete die Szene. 
Von zwei bekannten Punkten aus, dem Kugelloch in 
dem ſchwarzen Lampenſchirm und der Wunde in des 
Toten Bruſt, mußte er zur Entdeckung weiterſtreben. 

Hinter feinem Rücken bewegte fich leiſe der hohe Vor⸗ 
hang im Zugwind, der aus dem leeren Theater herein— 
wehte. Alles war ruhig. Draußen im Kuliſſengang ſah 
er Geſtalten in Reihen vorbeiſchleichen. Die Türen des 
Orcheſters klappten. Und da unten begann es ſich zu 
regen, zu murmeln und zu wiſpern; ein ſchwerer Körper 
wurde weggeſchleppt. Zugleich wechſelten die Reverbere, 
und das rötliche Licht der Lampen wandelte ſich in blaß— 
grünen Mondſchein. In den Kuliſſen ſchellte die kleine 
Glocke heftig und laut. 

Durch die Portale im Hintergrund kam der Zug der 
Statiſten; etwa fünfundzwanzig Mann in ruſſiſcher 
Bauerntracht, aber ungeſchminkt, mit blaſſen Geſichtern, 
faſt alle gleichmütige, halb ſtupide Individuen. Sie 
traten an. Ruhig und diſzipliniert ſtellten fie ſich Mann 
an Mann in einer Phalanx auf mit einem ſpitzen Flügel, 
der ſich zum Angriff gegen die linke Kuliſſe richtete: 
die Brokatportiere vor dem Schlafgemach des Bojaren. 
Da ſtanden ſie; einige verlegen, befangen vom Ernſt 
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des Augenblicks, einer unter ihnen ſogar mit offenbaren 
Zeichen der Angſt in dem grauen, ſchwammigen Geſicht. 

Tenas ſtand vor ihnen mit dem Plan der Szene in 
den Händen. Er prüfte die Stellungen; es ſtimmte alles. 
Unten im Orcheſter hatte ein Geiger das Präludium 
zum großen Akt zu ſpielen begonnen. 

Durch die Portale des Hintergrunds kam der Frauen— 
chor herein, langſam, mit bühnengewohntem Schritt. 
Sie ſtellten ſich in Reihen vor das fünfſäulige Portal. 
Nach dem Klang der Muſik ordneten ſie ſich, löſten 
die Reihen wieder auf zu einem erſchreckten Haufen 
und teilten ſich in kleine Gruppen, die ſich gegen die 
Flügel des Portals drängten. Hinter den vier Säulen⸗ 
türen des Hintergrunds waren fünfzehn bewaffnete 
Diener, jeder mit einer Muskete über der Schulter, in 
einer hufeiſenförmigen Bewegung auf die Bühne ein— 
gebogen. Sie umſchloſſen die zuſammengedrängte Muſik— 
bande. 

Tenas ging zwiſchen den Gruppen umher. Er ſchien 
zufrieden; alles war in Ordnung. Es war ſtill geworden. 
Da klang aus der Schar der Choriſtinnen leiſes Schluch— 
zen. Spähende Geſichter hoben ſich wie weiße Gips— 
büſten von den dunkeln Trachten ab. Angſtlich und be⸗ 
klommen hielten ſie den Atem zurück. 

Vom Orcheſter her klang das Geigenſpiel. 

Nun kamen die Soliſten. 

Sadi ſchritt raſch und ruhig aus dem Hintergrund 
hervor, nickte Tenas im Vorübergehen zu und ſtellte 
ſich auf ſeinen Platz vorn in dem vorgeſchobenen Flügel 
der angriffsbereiten Bauern. Sadi war nicht geſchminkt; 
er trug die Waſſerſtiefel und Beinkleider eines Muſchiks, 
ſtatt des Kaftans eine kurze Jacke. Er ſtand da, beide 
Hände in den Taſchen, und wartete. Als gleich darauf 
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Paſchkin und Fräulein Chervais aus der Portiere traten, 
neigte er leicht den Kopf zum Gruß, ohne ſeine Stellung 
zu ändern. 

Paſchkin wankte der Rampe zu. Seine Augenhöhlen 
waren noch geſchwärzt; die Hände zitterten in den Spitzen⸗ 
manſchetten. Neben ihm ſtand nun Viola Colonna, den 
violetten Samtmantel dicht um ſich gehüllt, unbeweglich. 
Das Antlitz im Schatten des Haares und der Haube 
trat klar hervor. Die linke Hand, die den Mantel über 
der Bruſt zuſammenhielt, war ſchmal und weiß. 

Van Mieth gab Tenas einen Wink. Sofort klangen 
von der Kuliſſe her drei Hammerſchläge. Der Vorhang 
ging auf. 

Alle ſahen nun den dunkeln Zuſchauerraum, aus dem 
die Querlinien der Bänke und Balkone matt ſchimmerten. 

Aber ſieh! Dort — vor dem Dirigentenpult erhob 
ſich in dieſem Augenblick Kapellmeiſter Stroganoff. 

Von rechts von einer Pultlampe beleuchtet, halb im 
Dunkel, halb vom Licht beſtrahlt, hob ſich der Leichnam 
in ſeiner ganzen Körperlänge, entſetzeneinjagend, von 
dem Orcheſter ab, geſteift von Todesſtarre, wie in der 
Spannung eines Krampfes feſtgebannt. Die Augen weit 
offen, mit gebrochenen Pupillen. Haar und Bart hingen 
wie ſchwarze und blutrote Tangmaſſen um das graue 
Geſicht. Die Orden auf der Bruſt waren verwirrt. Aber 
eine neue grauſige Dekoration ſah man mit Schauder: 
einen großen ſchwarzroten Stern, einen verzweigten Blut⸗ 
fleck an der linken Seite der Hemdbruſt mit Spritzern über 
die weiße Fläche. Der rechte Arm war ausgeſtreckt; die 
ſtarren, ringbeſetzten Finger umklammerten noch den 
diamantfunkelnden Ebenholzſtock. So ſtand er da, von 
Männern gehalten, leuchtend als Dirigent ſeiner Oper 
„Der Bojar“. 
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Die Bühne lag nun in flimmerndem Aquariumlicht. 

Da begann der Geiger das Vorſpiel zu Viola Colonnas 
Lied. Zuerſt einige Anfangstakte und dann das Motiv, 
die leiſen, ſüß vibrierenden Töne. 

Van Mieth ſchritt von der Rampe rückwärts über die 
Bühne. Alle ſahen die hohe Geſtalt mit leicht erhobenem 
rechtem Arm langſam dahinwandeln. Von ſeiner Hand 
geſpannt ſtand ein ſchwebender Strich, eine dünne Schnur, 
die zwiſchen ſeinen Fingern herausglitt, ſich abwickelte, 
während er ging, eine Schnur, die an der Bruſt des 
Toten an der Stelle der Schußwunde befeſtigt war, den 
ſchwarzen Schirm der erloſchenen linken Pultlampe 
durchbrach und, von den beiden Punkten geleitet, auf 
ein Ziel zuführte. Es war eine ſichtbar gewordene Ver— 
bindung, die rückwärts ihre Bahn ging von dem 
Toten aus, durch den Raum, auf zwei feſte Punkte an 
ihrem Weg geſtützt, über die Bühne weiter, vorbei am 
äußerſten Kreis der Menſchen, an dem verzerrten Geſicht 
des Bojaren — ihre Mienen erſchlafften, als die führende 
Hand bei ihnen angelangt war —, an ihnen vorüber. 

Van Mieth führte die geſpannte Schnur durch eine 
ſchmale Paſſage zwiſchen den Statiſten hindurch. Es 
war ein enger Raum zwiſchen ihnen, wo niemand ſtand! 
Das war die Bahn des Schuſſes! Weit weg, zur Linken 
der vorrückenden Linie, ſtand Sadi. Noch weiter gegen 
die Kuliſſen ſtand Viola Colonna. 

Nun drang van Mieth in den Kreis des Chors, in 
die Mitte der todblaſſen Mädchen, die ſtarr wie die 
Figuren eines Brettſpiels auf ihren Stellen verharrten. 

Der Geiger hatte das Motiv der Viola Colonna voll— 
endet. Noch klang ein Echo der ſchneidend ſinnlichen 
Töne wider, zitternd von Wolluſt und Sehnſucht, als 
kehre die Melodie zurück, gequält, verloren und unerlöſt. 
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1 
4 Van Mieth ſtand ſtill. Seine Hand mit der geſtrafften 
IH Schnur hatte die verhüllte Bruſt eines Mädchens bez 
| rührt, einer kleinen mageren Chorfängerin, die auf 
1 einem ſchwarzen Feld ſtand. Steif und ſtumm, mit weit 
aufgeriſſenen Augen, ſtarrte ſie auf den Lichtkern hinter 
| der Rampe, nach dem aufrecht gehaltenen Leichnam, 
1 Die Lippen des Mädchens öffneten ſich zu einem tiefen 
i Atemzug. Langfam und läſſig bewegte ſich, wie vom 
Zwang der verhallten Melodie beſtimmt, ihre Hand 
nach dem Kuliſſenrahmen, wo in dem ſchwarzen Pelz 
| eine Waffe zu finden fein mußte. Sie bewegte die Hand, 
N zwangvoll ſuchend und taſtend ... 
Im ſelben Augenblick fiel ſie hin. 
Van Mieth konnte ſie nicht rechtzeitig faſſen. Ihr 
Kopf ſchlug dumpf auf den Boden. Die Geſichtshaut 
ſtrammte ſich über Backenknochen und Kinn; zwiſchen 
verzerrten Lippen ſah man die krampfhaft zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähne. 

Ein großes blondes Mädchen war neben der Zu— 
ſammengebrochenen niedergekniet; ſchluchzend rang die 
Blonde die fetten, ringbeſetzten Finger und ſchrie ruſſiſche 
Worte und unverſtändliche Namen. 

Tenas ſtand lauſchend über ſie gebeugt. „Ja,“ ſagte 
er heiſer. „Ja!“ Er ſchaute van Mieth an. „Die andere 
hat nichts geſehen; aber ſie ahnte es, hat es erraten. 
Marja Feodorowna und fie waren immer beiſammen. 
Sie ſagt, Marja war krank. Seit — damals!“ 

Charbin kam aus der Orcheſtertür, ging raſch über 
die Bühne, kniete neben der Choriſtin nieder und begann 
leiſe über ihr Geſicht und die Hände zu ſtreichen. Den 
linken Arm hielt er ſtützend unter ihren Nacken. Da 
löſten ſich ihre Glieder; ſie ſank zuſammen, ſchwer und 
langſam atmend, mit langen totenſtillen Pauſen. 
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Doktor Charbin erhob ſich, legte die Hand auf 
van Mieths Schulter und ſah ihm ernſt ins Geſicht. 
„Ich bin doch der letzte, der hier nötig iſt.“ 

Van Mieth gab ihm die Hand und drückte ſie dankend. 

Im Orcheſter hoben die Männer den Toten über das 
Pult und die Rampe, legten ihn auf der Bühne nieder ‘ 
und bedeckten ihn mit einer großen Brokatportiere, die 
man aus dem Gemach des Bojaren geholt hatte. 


i wechſelrätſel 


Ich ging, aufs Wort mit e erpicht, 
zur Jagd am frühen Tag, 

als noch der ſeuchte Nebel dicht 
auf Wald und Wieſe lag. 


Lang mußt' ich auf dem Anſtand ſtehn 
und warten mit Verdruß; 

das Wort mit e war nicht zu ſehn, 

ich kam zu keinem Schuß. 


Und ſtatt des Worts, das leckern Schmaus 
mit ſeinem Fleiſche beut, 

bracht' ich mit u das Wort nach Hans 
und leid' daran noch heut. 


Zahlenrätjel 


Wer vor 2, 5, 6, 7, 8 und 9 

jein Herz bewahrt in feinem Erdenwallen, 
wird ſtets der Ehr' und Liebe ſich erfreun 
bei allen Menſchen, welche Gott geſallen. 
Verlockend kommt dies ſchlimme Wort herbei, 
und hat ein Menſch ſich gänzlich ihm ergeben, 
ſo ſordert's, wie der Götze 4, 3, 1 und 2, 

als Opfer Menſchenglück und Menſchenleben. 


Wer rein gelebt hat, deſſen denken wir 

auch nach dem Tod noch immerdar in Ehren, 
wenn auch jein Grab der prunkhaft ſtolzen Zier, 
die andre ſchmückt, beſtändig muß entbehren. 
Ein 5 bis 9, und ſei es noch ſo ſchlicht, 

das treue Hände auf die Gruft ihm pflanzen, 
rührt mehr mein Herz, als wenn ein Böſewicht 
geehrt iſt durch ein Denkmal aus dem Ganzen. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 
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Inhalt des Romans im erſten bis fünften Band 


Gräfin Angelika von Gewenitz war gezwungen, ihr Gut zu verkaufen und mit 
ihren Kindern Hutloh zu verlaſſen. Der Käufer des Beſißtums, Kommerzien⸗ 
rat Thege Konkoly, gibt zu Ehren der Scheidenden ein Eſſen. Sein Bruder 
Alexander hatte ſich in Maria von nt verliebt, dachte aber nicht daran, 
fie als Frau heimzuführen. Bei dem Eſſen fällt die Außerung, daß Alexander 
die mie cat Theges, die Haupterbin des großen Vermögens, heiraten 
foll. Dieſe Eröffnung verfehlt ihre Wirkung auf Maria nicht. Sie ſtellt im 
Park Alexander zur Rede; er ſagt ihr offen, daß er ſie nicht heiraten kann 
und auch Lilli nur ihres Vermögens wegen ehelichen werde. Maria ſchlägt 
anſchließend eine Kahnpartie vor, ſie wolle ihm zum Abſchied ein Lied ſingen; 
ihr Bruder Malte findet ſich auch ein, und alle drei fahren in einem Boot 
hinaus auf den See. Da ſtößt der Kahn gegen eine Klippe; Maria, im Bug 
ſitzend, ſtürzt ins Waſſer und kann nur als Leiche geborgen werden. War es 
Zufall, oder hatte ſie den Tod geſucht? Dies Erlebnis blieb auf Alexander 
nicht ohne Einwirkung, er ſieht ein, was er an Maria verloren hat, umſo 
mehr, als Thege ihn immer wieder drängt, die Verlobung mit Lilli öffent⸗ 
lich bekanntzugeben. Er braucht Ablenkung, Zerſtreuung. Endlich hat er einen 
Plan gefaßt. Mit dem nächſten Bluggeug fährt er nad) Berlin. Auf dem 
Flugplatz trifft er zufällig feinen Pflegebruder Hans⸗Harlyn Guſtedt, den 
Bruder Lillis. Es kommt zu einer Ausſprache zwiſchen beiden. Auch hier 
legt Alexander dar, daß er die Ehe mit Lilli nur als Geſchäft anſieht. Er ijt 
mit Leib und Seele Flieger und kann ſich einer Frau zuliebe nach dem 
Tode Marias nicht binden. Alexander will zunächſt einige Tage in Berlin 
bleiben und dann nach Paris reifen, um Ablenkung zu ſuchen. Der Herren- 
reiter Baron Bruckmann ſchlägt Alexander vor, ſein kürzlich erworbenes 
zweites Pferd zu trainieren. Es iſt die Vollblutſtute „Torina“, die einſt der 
Gräfin Maria von Gewenitz gehörte. Alexander erklärt ſich bereit, die „Torina“ 
u trainieren. In ſchwerer innerer Verwirrung ſpricht Alexander mit dem 

ingen Berkenkamp über den Tod Marias, ohne jedoch die Wahrheit zu be⸗ 
kennen, wieweit er daran ſchuld war. Seit Wochen ſieht ſich Alexander über- 
all von der Erſcheinung Marias verfolgt. Zerrüttet und gequält reiſt er nach 


Paris. Aber auch dort findet er keine Ruhe und beſchließt, wieder nach Berlin 


zu fahren. Dort geht er zu einem Pſychiater, der ihn unterſuchen ſoll. Er 
hofft, aus dem unerträglichen Zuſtand herauszukommen. Aber ſein Gewiſſen 
foltert ihn mehr als je. — Auf Hutloh kommt es zwiſchen Thege Konkoly 
und dem alten Schäfer Rapiozek, der während der Krankheit ſeiner einzigen 
Tochter wertvolle Zuchttiere vernachläſſigt hat, zu einer ſchlimmen Szene. 
Vor der Hütte des Schäfers, den Konkoly zur Rede ſtellen will, ſchlägt der 
erregte fe sitter mit der Peitſche nach dem alten Mann. Wilhelmine, 
das kranke Mädchen, hört den Wortwechſel. Von Angſt um den Vater ge⸗ 
trieben, kommt Minchen heraus und ſtellt ſich ſchützend vor den Vater. 
Konkoly ſtößt das Mädchen wen das dadurch auf die ſcharfe Kante eines 
Ackerpfluges ſtürzt und wie tot liegen bleibt. Da tritt Konkolys Pflegeſohn, 
Hans-Harlyn Guſtedt, vermittelnd auf. Auch Eberhardine Gewenitz, die 
Schweſter Maltes, kommt dazu; beide warten in Rapiozeks Hütte, bis der 
Arzt kommt. Guſtedt tröſtet den verzweifelten Alten und verſpricht ihm eine 
Stelle als Buſchwächter in Trutzhauſen. Auf Trutzhauſen kämpft man mit 
ſchweren Sorgen, um den alten Beſitz zu erhalten. Eberhardine ahnt, daß 
es ſchlimm ſteht, aber ſie hofft auf guten Ausgang. Rapiozeks Minchen liegt 
immer noch im Krankenhaus. Langſam geht die Geneſung vor ſich; aber 
Minchen wird nie mehr ganz geſund werden. Beſtenfalls wird ſie das Kran⸗ 
kenhaus als Krüppel verlaſſen. Eines Tages beobachtet Eberhardine den 
alten Rapiozek. Sein Gebaren ſcheint ihr verdächtig. Ihre Vermutung, daß 
der Alte Thege Konkoly erſchießen will, beſtätigt ſich. Da gelingt es ihr, 
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Rapiozek umzuſtimmen und das Unglück für beide zu verhüten. Auf der 
Heimfahrt trifft Eberhardine mit Hans⸗Harlyn zuſammen. Beide unterhalten 
ſich über die Zukunftspläne Hans-Harlyns, der ſich zum Flieger ausbilden 
läßt. Nachdem ſie einen gemeinſamen Flug verabredet haben, wird der 
junge Flieger ſich ſeiner Liebe zu Eberhardine bewußt und küßt ſie impulſiv. 
Sie iſt überraſcht von dieſem Gefühlsausbruch, den fie nicht verſteht. — 
Alexander hat ſich inzwiſchen mit Lilli öffentlich verlobt; ſeine Braut läßt 
ihn jedoch ſtets hinter ihrer ſportlichen Betätigung zurücktreten, was nicht 
gerade zur Beſſerung der Lage dient. Eines Tages unternimmt Alexander 
mit Malte von u Gewif einen Ausritt. Alexander wird immer en wegen 
Marias Tod von Gewiſſensbiſſen gepeinigt. Er verſucht auf dem Ritt mit 
Malte ſich Klarheit zu verſchaffen, ob Maria freiwillig aus dem Leben ſchied. 
Er erhält keine Aufklärung, ſondern macht ſich durch feine Außerungen Malte 
gegenüber verdächtig. Beide merken beim Abſchied, daß etwas Unausge- 
ſprochenes trennend zwiſchen ihnen ſteht. Malte geht heim, um ſich auf die 
Staatsprüfung vorzubereiten, mit der er ſein Studium abſchließen will. 
Auch die Hausangeſtellten des Hutloher Herrenhauſes haben bemerkt, daß 
Alexander von irgend etwas gequält wird, und tuſcheln miteinander darüber. 
Alexander verſucht auf alle mögliche Weiſe durch Zerſtreuung ſein Gewiſſen 
zu beruhigen. So befindet er ſich eines Tages in luſtiger Geſellſchaft und 
zieht dort im Rauſch den Namen Marias in den Schmutz. Zufällig iſt auch 
Eberhard von Gewenitz anweſend; er züchtigt den Läſterer im Lokal. Die 
Golge davon ijt ein Zweikampf, bei dem Alexander Konkoly ſchwer verwundet 
wird. Auf dem Sterbebett bekennt er ſeine heimliche Liebe zu Maria und 
feine Schuld. Gern gewährt Gewenitz dem Sterbenden die erbetene Ver⸗ 
zeihung. Auch Thege Konkoly wird an das Sterbelager gerufen; Alexander 
bittet ihn mit letzter Kraft, dem Grafen Gewenitz keinen sa — 6 lp en; 
dann entflieht fein Leben. Thege folgt der Bitte nicht, mit haßerfülltem Blick 
läßt er den Grafen ohne Händedrud gehen. Zwei Jahre find vergangen. 
Da treffen ſich Thege Konkoly und Malte von Gewenitz im Vorzimmer des 
engliſchen Oberkommiſſars. Geſchickt weicht er jedoch den Fragen Konkolys 
aus und wird vor dieſem ean Kanzleichef gebeten. Hier erhält er den Auf- 
trag, Material über die Spielbank des Freiſtaates zu bearbeiten. Daheim 
angekommen, erhält er den Beſuch Moritz von Ottmins. Sie ſind beide von 
der Schule her bekannt, waren auch beide im gleichen Dienſt beſchäftigt, nur 
wurde Ottmin als leidenſchaftlicher Spieler verabſchiedet. Er will um Lilli 
Konkoly werben und bittet um Maltes Unterſtützung dazu. Kurz vor dem 
Auseinandergehen macht er dann Malte die Mitteilung, daß ſeinem Vater 
die erbetene Hypothek nicht gewährt werden wird, und will ihn ſo verleiten, 
ſein Glück am Spieltiſch zu verſuchen. Auf beides toate Malte ſcheinbar 
nicht, ijt aber doch froh, als Ottmin ſich endlich verabſchiedet. Er geht zu 
einem Kirchenkonzert, in dem Herta, die Tochter des Konſuls Prätorius, 
mitwirkt. Gern würde er ſich ihr nähern, aber die ungewiſſe Lage ſeines 
Vaters verbietet ihm, entſcheidende Schritte zu tun. Sorgenvoll ſucht er nach 
Schluß des Konzerts fein Heim auf. — Graf Eberhard von Gewenitz iſt in 
großer Sorge, da feine Geſuche um-eine Hypothek für Trutzhauſen überall 
abgelehnt werden. Seine Tochter Eberhardine befindet ſich auf der Rück ⸗ 
teile zu ihren Eltern, nachdem fie das Abſchlußexamen beſtanden hat. Wäh- 
rend der Fahrt wird fie von Moritz von Ottmin angeſprochen; feine Gefell- 
ſchaft ift ihr unangenehm, und fie bemüht fic, ihn das fühlen zu laſſen. 
Allein Ottmin ignoriert abſichtlich die Haltung Eberhardinens und ſpielt 
den Trumpf aus, den er bereit hielt. Er teilt der Baroneſſe mit, daß die 
Verlobung Lillis mit Herrn Guſtedt bevorſteht. So überraſchend dieſe Nach ⸗ 
richt für Hardi auch iſt, ſie läßt ſich äußerlich nichts anmerken. Bald läuft 
der Zug auf der Station ein, Hardi ijt wieder in der Heimat angekommen. 
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Die Wirtſchaftsführung auf dem Rittergut Hutloh 
war vorbildlich. Thege Konkoly zeigte gern ſeinen Beſitz 
und alle Neuerungen, die ſich bewährt hatten. Die es 
ſahen und ihm zuhörten, dachten, daß es leicht ſei, ſo zu 
wirtſchaften, wenn man ſo reich war wie der Kom— 
merzienrat. 

Das langgeſtreckte, niedere Herrenhaus war nach dem 
Geſchmack ſeiner Stieftochter neu umgebaut worden. So 
war ein eigentümliches Bauwerk entſtanden. Auch die 
innere Ausſtattung hatte Lilli übernommen und die Ge— 
mächer mit koſtbaren Möbeln gefüllt. 

Im blauen Wohnzimmer hinter den duftigen blauen 
Seidenvorhängen am Fenſter ſaß Frau Magda Konkoly 
vor dem Nähtiſch und hielt eine Stickerei in den Händen. 
Es war ihr Lieblingsplatz, da ſie vom Fenſter aus den 
Hof überſehen konnte. Als Tochter und einzige Erbin des 
reichen Bauern auf Wingenſtein überwachte ſie gern die 
Arbeit im Haus und lenkte den Haushalt ruhig und ſicher. 

Thege Konkoly ging, die Hände auf dem Rücken, auf 
dem Teppich hin und her. Er ſah zufrieden aus und blieb 
zuweilen vor einem der glänzend polierten bizarren 
Möbelſtücke ſtehen, betrachtete es wohlgefällig und ging 
dann weiter. Plötzlich ſagte er: „Brauſchall gehört nun 
uns, Magda.“ 

Die Hände der Frau fielen in den Schoß. Sie ſah auf 
und blickte den Gatten an. „Du wirſt den Beſitz unter 
Preis gekauft haben?“ 

„Ja. Es geht mir doch alles nach Wunſch. Mit meiner 
erſten und zweiten Hypothek iſt das Gut bezahlt. Keiner 
der anweſenden Herren bot mehr. Brauſchall ſoll Hans— 
Harlyn gehören, wenn er mir folgt.“ 

Frau Magda ſah ihn ernſt an, ohne ihre Arbeit zu unter: 
brechen. 
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„Warum antworteſt du nicht?“ fragte Konkoly, verz 
wirrt von ihrem Blick. 

„Ich will dir die Freude nicht verderben.“ 

Sein Geſichtsausdruck verdunkelte ſich. Als ſie weiter 
ſchwieg, zuckte er die Schultern und ging im Zimmer 
auf und ab. 

„Wirſt du Gewenitz ſeine Hypothek auf Brauſchall 
auszahlen, Thege?“ 

Konkoly ließ ſich in einen Seſſel fallen, ſchlug auf die 
Armlehne und lachte. „Magda, die Frage iſt ſo naiv, 
daß ich ſie als Spott nehme, und das macht alles gut!“ 
Dann wurde er ernſt, ſtand auf und ſagte: „Warum iſt 
er ſo unvorſichtig und gibt ſein Geld einem Spieler, 
wie Klünek, auf ein überſchuldetes Grundſtück.“ 

Er blinzelte ſchlau und legte ſeiner Frau die Hand 
auf die Schulter. „Jetzt iſt er gezwungen, mir auch den 
Wald und die Hälfte der Trutzhauſener Ländereien zu 
verkaufen. Ich machte ihm ein ehrliches Angebot; jeder 
andere in ſeiner Lage hätte es ohne Beſinnen ange— 
nommen.“ 

„Immer wieder der alte Haß? Immer noch Rache— 
gedanken, Thege?“ 

„Ach was! Ich fange nur auf, was ich ſo zufällig 
höre.“ 

„Nein, Thege, das iſt nicht wahr. Alles war von dir 
ſo geplant.“ 

Zornrot ward ſein Geſicht. „Selbſtverſtändlich bin ich 
ein Schuft, und Graf Gewenitz iſt ein Edelmenſch.“ 

Die Worte klangen ſcharf, beinahe feindſelig. Aber ſie 
ſah ihn ruhig an und ſchwieg. 

„Magda, du ſollteſt doch zu mir halten.“ 

„Ich halte zu dir,“ ſprach ſie unverändert freundlich, 


darum muß ich offen mit dir reden. Deshalb frage ich 
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dich, warum haſt du Klünek immer wieder Geld auf 
Wechſel geliehen? Du wußteſt doch, daß er ein Ge— 


wohnheitſpieler geworden iſt! — Geſchah das um ſeinet⸗ 


willen, oder um Graf Gewenitz zu ſchaden? — Wir 
ſprachen nie darüber, aber ich weiß wohl, du willſt Ruhe 
haben vor deinem Rachegefühl. Hoffſt du durch materielle 
Schädigung des Grafen über den häßlichen Trieb weg— 
zukommen? — Ich wünſche nichts mehr, als daß du über 
den Tod deines Bruders hinwegkommſt, aber daß Gott, 
der uns alle richtet, dein Tun ungeſtraft läßt, glaube ich 
nicht.“ 

„Du benimmſt dich immer ſo überlegen, als wäre ich 
noch erziehbar,“ wehrte er finſter ab. „Ich bin genug ge— 
ſtraft durch Alexanders Tod.“ 

Frau Magda gab nicht gleich Antwort; ſie ſah, wie ſich 
ſein Geſicht in jäh erwachtem Zorn erhitzte; ſeine Augen 
glühten drohend. Nach einer Weile düſtern Schweigens 
ſagte ſie, einer Eingebung folgend, ruhig: „Wilhelmine 
Rapiozek ift wieder im Krankenhaus.“ 

„Die Komödiantin!“ rief Konkoly empört. „Vor 
einigen Tagen ſah ich ſie wohl und munter in ihrem 
Rollſtuhl ſitzen. Die will wohl noch mehr Geld, dieſe ...“ 

„Aber, Thege! Was du ihnen zahlſt, ſchützt die beiden 
kaum vor Not. Würde Rapiozek vor Gericht gehen, 
dann ...“ 

Konkoly erſchrak unwillkürlich. „Das iſt nicht bloß 
meine Anſicht, Magda,“ rief er gereizt. „Auch andere 
finden, daß Rapiozek übertreibt; das Mädchen könnte 
wieder arbeiten, wenn ſie wollte.“ 

Frau Magda bewegte die Schultern, als ob ſie fröſtelte, 
und ſchwieg. 

Stirnrunzelnd redete er weiter: „Warum fängſt du 
immer wieder davon an? — Ich fühle mich nicht allein 
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ſchuldig. O nein! Die lebenslängliche Rente, die ich dem 
Mädchen freiwillig zahle, ſühnt meine Unbeherrſchtheit. 
Gewiß, ich hätte mich nicht hinreißen laſſen ſollen. Aber 
das Mädchen hat ſich doch bei dem Aufſchlagen auf 
den Karrenpflug verletzt.“ 

Schweigend erwartete er Antwort. 

Frau Magda ſchaute ſtill an ihm vorbei. 

Da ſprach er weiter: „Gut wäre es, dieſe Menſchen 
los zu werden; könnteſt du es ihnen nicht annehmbar 
ſcheinen laſſen, daß ſie fortziehen? Ich bin bereit, noch 
weitere Opfer zu bringen.“ 

Sie ließ die Hände langſam auf die Knie ſinken. „Er— 
innere dich, Thege, du weißt, ich verſuchte das ſchon ein— 
mal vergeblich. Du weißt auch, wie oft ich Bittgang um 
Bittgang bei Rapiozek wiederholte, damit der Staats- 
anwalt ...“ ; 

Er wurde bleich; feine Lippen zuckten, die Augen blick— 
ten wild. Er ſetzte ſich, ſtützte den Kopf in beide Hände 
und verharrte eine Weile unbeweglich. Endlich ſtand er 
auf. Ruhig ſagte er: „Ich verdanke dir viel, Magda.“ 
Gerührt ſtreichelte er ihren Arm. 

Dann redete er in ſeiner ſelbſtbewußten Art von wirt— 
ſchaftlichen und geſchäftlichen Dingen. Da fie nur ein— 
ſilbig, wenn auch freundlich antwortete, ſtand er eine 
Weile verdrießlich am Fenſter. Dann wandte er ſich um 
und fragte: „Wirſt du aus Hans-Harlyn klug?“ 

„In den letzten drei Jahren ſcheint er mir ſehr ver— 
ändert, ſelbſtſicherer und willenſtärker.“ 

„Du haſt recht. Ich fragte nur, weil ich merkte, daß er 
auf der Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Berlin nicht 
viel gelernt hat. Nun, für Brauſchall dürfte es zunächſt 
wohl reichen. Wir ſind ja da und können ihm beiſtehen, 
wo ſeine Kenntniſſe verſagen. Ich dachte, der Junge 
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könnte bald heiraten.“ Frau Magda betrachtete ihren 
Gatten aufmerkſam, der mit abgewandtem Geſicht eine 
Weile ſchwieg. Dann näherte er ſich ſeiner Frau und 
ſagte leiſe: „Ich dachte daran, daß Hans-Harlyn, wenn 
er in Brauſchall warm geworden iſt, Lilli heiratet. Dann 
hätten wir die Kinder um uns.“ 

Frau Magda antwortete nicht gleich; ſie kämpfte mit 
ſich. „Glaubſt du, zwei gereifte Menſchen ſo beſtimmen 
zu können, daß ſie ſich deinen Wünſchen fügen?“ 

Konkoly runzelte leicht die Stirn. „Ich dachte es, 
daß du mir widerſtehen würdeſt. Beobachte doch deine 
Tochter, wenn ſie mit Hans-Harlyn zuſammen iſt, 
ich glaube, ich bin auf dem richtigen Weg zu ihrem 
Glück! Der Junge kann froh ſein, daß es ihm vergönnt 
iſt, ihr dieſes Glück zu ſchaffen!“ 

„Täuſche dich nicht, Thege!“ antwortete Frau Magda. 
„Ich muß noch einmal ausſprechen, was ich nie wieder— 
holen wollte: Du hätteſt Alexander vielleicht nicht ver— 
loren, wenn du ...“ 

„Ich weiß, was du ſagen willſt!“ unterbrach er ſie 
rauh. „Ich hätte die Liebelei mit Maria von Gewenitz 
nicht durch meine Pläne ſtören ſollen ... Mir behagte es 
nicht, mit dieſer verdammt kurz angebundenen Geſell— 
ſchaft verſchwägert zu werden. Die preußiſchen blau— 
blütigen Sippen gehen mir gegen den Strich mit ihrer 
übertrieben weißen Weſte, von der ſie die kleinſte Trü— 
bung gleich mit Blut abwaſchen müſſen. Sitzen da auf 
ein paar tauſend Morgen Land und benehmen ſich wie 
Fürſten, wenn ſie ſich herablaſſen, unſereinem Audienz 
zu bewilligen. Ganz klein müſſen die noch werden ...“ 

Die zarte Frau richtete ſich plötzlich auf, ſchaute Kon— 
koly feſt an und ſagte: „Ein Unglück wird es geben, ein 
großes Unglück.“ 
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„Was prophezeiſt du da?“ 

„Ein Unglück, das auch die beiden vernichtet.“ Die 
Augen mit beiden Händen bedeckend, entrang ſich ein 
Stöhnen ihrer Bruſt. 

„Was redeſt du immer in dieſer unkenhaften Weiſe,“ 
erwiderte er. „Wir haben nichts zu fürchten.“ 

Die Frau faltete die Hände im Schoß und ſchaute 
durchs Fenſter. „Ich habe dieſen Glauben an die Zu— 
kunft nicht mehr.“ 

Er verbarg ſein ſeeliſches Unbehagen unter einem ge— 
reizten Lachen. „Du, die Kluge, Verſtändige — und fo 
abergläubiſch?“ 

Frau Magda erhob ſich und trat vor ihn hin, ihre leicht 
gebeugte Geſtalt aufrichtend. „Willſt du beſtreiten, daß 
nur die Rache gegen Graf Gewenitz dich leitet?“ 

„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Du verſtehſt mich gut. Du kannſt nicht vergeſſen 
haben, was Hans-Harlyn dir in Berlin erklärte.“ 

„Liebe Magda — wenn man noch nicht trocken hinter 
den Ohren iſt, wie Harlyn, behauptet man viel dummes 
Zeug. Ehe ich zugebe, daß der Junge Eberhardine von 
Gewenitz ...“ 

„Dein Haß und deine verſteckte Rachſucht bringen uns 
alle ins Unglück! Lilli iſt auch nicht mehr frei von dieſer 
Leidenſchaft!“ 

„Wer könnte vergeſſen, wenn einem der Verlobte er— 
ſchoſſen wird?“ — Mit geballten Fäuſten ließ ſich Konz 
koly auf einen Seſſel fallen. „Den Bruder hat er mir 
geraubt, den einzigen Blutsverwandten, der mir mehr 
als Bruder, der mir ein Sohn war.“ 

Frau Magda reckte ſich empor und ſtand faſt ge— 
bietend vor ihm. „So behandle ihn wie einen Feind, aber 
dann ehrlich und offen. Das kann man verſtehen. Er— 
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niedrige dich nicht zu heimtückiſchem Tun. Verſtecke deine 
wahre Geſinnung nicht unter der Maske guter Nachbar— 
lichkeit.“ 

Er lachte. „Das wäre das Rechte! Du weißt doch, 
was für ein Klatſch über meinen Jähzorn in der Leute 
Mäuler iſt. Der edle Graf iſt ja von ſeinesgleichen rein— 
gewaſchen, das habe ich, der Fremdling, zu reſpektieren, 
ſonſt ... wie die Hunde das Wild, fo würden fie mich 
verbellen!“ 

Er ſchaute ſeine Frau mißtrauiſch an und wurde blaß. 

Da wußte ſie, daß die Leidenſchaft ihn wieder über— 
wältigt hatte. Sie trat zu ihm und legte ihre Hand ſanft 
auf ſeine geballte Fauſt. „Thege, du biſt doch klug und 
ſtark. Es iſt nicht das erſtemal, daß du das bewieſen haſt.“ 
Sie ſchaute ihn ernſt und gütig an. „Ich weiß, du wirſt 
über dich wachen.“ 

Er ſtand auf, er fürchtete, er könne ſich etwas vergeben 
und auch ſeiner Frau gegenüber dahin geraten, wo er 
keinen Rückweg fand. 

Konkoly verdankte Frau Magda viel. Von ſeiner Seite 
war die Ehe mit der äußerlich wenig anziehenden jungen 
Witwe eines im Krieg gefallenen Arztes aus praktiſchen 
Gründen zuſtande gekommen. Er wollte in der Gegend, 

wo ſeine mit kleinen Mitteln angefangenen Unterneh— 

mungen Erfolg zeitigten, feſten Fuß faſſen, und daher 

heiratete er die Witwe, die als einzige Tochter und Erbin 

des alteingeſeſſenen, angeſehenen und reichen Bauern 
auf Wingenſtein recht wohlhabend war. 

Das dreijährige Töchterchen Frau Magdas, ein reizen— 
des und drolliges Kind, erfreute ſein Herz; er ver— 
wöhnte die kleine Lilli und ruhte nicht eher, bis Frau 
Magda einwilligte, daß er das Kind adoptierte und ihm 
ſeinen Namen gab. Zwiſchen ſeiner Frau und ihm war 
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von Liebe nie die Rede geweſen. Sie hatten einander 
ſtillſchweigend geachtet, und man nannte die Ehe glück— 
lich. Im Zuſammenleben empfand er bald, welchen Schatz 
von Güte und Nachſicht die Frau beſaß. Auch ihre Einſicht 
und kluges Vermitteln, ihre Willenſtärke, wenn ſie nicht 
nachgeben wollte, bewahrten ihn wiederholt vor ver— 
hängnisvollen Schritten. Ja, ſie war in all den Jahren 
ihm eine treue Gefährtin geweſen. 


Auf dem Gang traf Thege Konkoly mit Guſtedt zu⸗ 
ſammen, der im See gebadet hatte. Sein gebräuntes 
Geſicht ſah friſch aus, und ſeine Augen leuchteten. Er 
trug einen vielgebrauchten Lederanzug. 

Konkoly fragte: „Haſt du dir meinen Vorſchlag über— 
legt?“ 

Guſtedt entſchuldigte ſich, daß er noch nicht darüber 
nachgedacht habe, und wollte vorüber. 

„Wohin ſo eilig?“ 

„Berkenkamp erwartet mich; wir wollen eine Probe— 
fahrt mit einem neuen Flugzeug machen. Entſchuldige, 
daß ich ſo eilig bin.“ 

„Auch ich habe wenig Zeit, trotzdem möchte ich kurz 
mit dir ſprechen.“ ö 

Hans⸗-Harlyn zögerte; beinahe wäre ein ſcharfes Wort 
gefallen. Als er Konkolys Augen gebietend auf ſich 
gerichtet ſah, beſann er ſich und folgte dem Pflegevater 
in ſein Arbeitszimmer. 

Zuerſt ging Konkoly gelaſſen hin und her, um ſich zur 
Ruhe zu zwingen. Vor ſeinem Pflegeſohn, der nur ſelten 
die kühle Zurückhaltung aufgab, beherrſchte er ſich, ſo gut 
es ging, und nahm ſich vor Zornesausbrüchen zuſammen. 

Er legte die halbgerauchte Zigarre auf den Aſchenbecher 
und ging zu ſeinem Seſſel. 


— — 
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Hans-Harlyn ftand abwartend am Schreibtiſch. Er 
dachte, gewiß will er etwas von mir verlangen, was ich 
nicht tun werde. 

Nach einer Weile fragte Konkoly: „Was haſt du in 
Berlin getrieben?“ 

„Was man als Student zu tun hat. Ich war auch viel 
im Freien. — Und dann .. .“ er ſetzte ſich und ſah feinen 
Pflegevater frei und froh an, „ja, und dann habe ich in 
letzter Zeit für die Lufthanfa wiederholt neue Maſchinen 
in weiten Flügen erprobt.“ 

„So!“ rief Konkoly ein wenig ſcharf. „Allerdings, die 
Luft in den Hörſälen hätte dein Geſicht nicht ſo gebräunt. 
Ich hoffe, dieſer für einen Landwirt unpaſſende Sport 
wird jetzt bald ein Ende finden.“ 

Hans-Harlyn lächelte. „Ein Landwirt bleibt wohl 
beſſer auf dem Erdboden.“ 

„Gut, da ſind wir gleicher Anſicht. Nimm mir nicht 
übel, was ich ſage, aber als Vater glaube ich ein Recht 
dazu zu haben; es iſt nötig, daß Klarheit zwiſchen uns 
herrſcht.“ n 

„Sprich nur,“ ſagte Guſtedt; es klang faſt heraus— 
fordernd. 

„Ich halte dich für klug genug, zu erkennen, daß ich 
dein Beſtes will. Ich erzog dich wie meinen eigenen Sohn, 
ließ dir deinen Willen, als du in Berlin die Hochſchule 
beſuchen wollteſt, obgleich du bei praktiſcher Tätigkeit 
auf einem großen Gut viel mehr gewonnen hätteſt. 
Ich bin alſo kein Tyrann. Lebte Alexander noch, ich ließe 
dir völlig freie Berufswahl, ſo aber wärſt du eigentlich 
verpflichtet, das Erbe Alexanders zu übernehmen. Ich 
habe das Vertrauen, daß du dir die Eigenſchaften er— 
werben wirft, um meine Lebensarbeit erfolgreich forte 
zuſetzen. Erkennſt du dieſe Pflicht an, fo biſt du auch bez 
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rechtigt, Alexanders Nachfolger zu werden. Auch Lilli 
gegenüber biſt du nicht ſo machtlos wie ich; dir bringt 
ſie alle Nachſicht entgegen; mir und meiner Frau ent— 
zieht ſie ſich immer mehr und reizt uns durch abſichtlichen 
Widerſtand; dir zuliebe opferte ſie ſchon manche ihrer 
Launen. Und deine treue Geſinnung für Lilli habe ich 
wiederholt freudig empfunden. Junge, ſchlag uns nicht 
die Tür vor der Naſe zu! Übernimm zunächſt Brau⸗ 
ſchall. Alles andere wird ſich dann finden.“ 

Hans-Harlyn hatte aufmerkſam zugehört; der Ge— 
danke, daß der Pflegevater über ſeine Zukunft beſtimmt 
hatte und daß der Herrſchgewohnte kaum nachgeben 
würde, ſtimmte ihn kampfmutig. Nun durfte er nicht 
länger ſchweigen. 

„Vater, ich bin überzeugt, du willſt mein Beſtes. Ich 
danke dir herzlich. Trotzdem bitte ich dich, meinen Weg 
allein gehen zu dürfen. Die glänzende Zukunft, die du 
mir bieteſt, erſcheint mir nicht ſo lockend, ich erſtrebe ein 
eigenes Ziel. Neben meinem Fach als Maſchinenbauer 
bin ich mit Leib und Seele Flieger.“ 

Konkoly war blaß geworden; die vollen Lippen zogen 
ſich in den Winkeln ſtraff nach unten. Forſchend ſchaute er 
den ſtreitbaren Pflegeſohn an; dann ſagte er: „Deine 
Erklärung ſchafft eine eigentümliche Lage: entweder bin 
ich ein Waſchlappen und füge mich deinem Wunſch, oder 
es kommt zu törichten und zweckloſen Reibungen, 
denn“ — zögernd preßte er einen Augenblick die Lippen 
zuſammen — „denn du wirſt dir alles überlegen, bevor 
es zu völligem Bruch kommt. Das wirſt du ſchon deiner 
Pflegemutter nicht antun wollen. Wir haben Land— 
beſitz. Was geht uns die Fliegerei an?“ 

Hans⸗Harlyns Stimme klang ſpröde, als er ent— 
gegnete: „Es iſt furchtbar, Vater, daß deine Pläne mit 
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mir zur Trennung führen. Ich habe kein ſo ſtarkes Ver— 
hältnis zum Beſitz wie du. Und ich kann mir Brauſchall 
nicht ſchenken laſſen, weil es mir gegen die Natur geht. 
Darum weigere ich mich, dir zu folgen. Täte ich es, ſo 
würde ich mich ſelbſt verlieren und nur dein Geſchöpf ſein.“ 

„Der Wille dazu ſollte vorhanden ſein, mein Sohn,“ 
ſagte Konkoly gereizt. 

Guſtedt entgegnete ruhig: „Nein, Vater, jetzt bin ich 
mündig. Ich ſehe in deinen Vorſchlägen nur den Fall— 
ſtrick, der mich moraliſch erwürgt.“ 

„Was ſagſt du? ... du ... du ...“ Heftig zerdrückte 
er ſeine Zigarre im Aſchenbehälter und warf ſie hin. 
Jeder Zug von Wohlwollen war aus ſeinem Geſicht ge— 
wichen. 

„Verzeihe, Vater! Du biſt mit Recht erzürnt auf mich, 
weil ich nicht offen gegen dich geweſen bin, aber dein zäher 
Wille, mich zum Landwirt zu machen, zwang mich dazu. 
Jetzt ſpreche ich die Wahrheit: ich habe mich dem 
Maſchinenbaufach und dem Flugweſen gewidmet. Als 
Flieger genieße ich ſchon einen gewiſſen Ruf. Mein 
Ingenieurdiplom hoffe ich im nächſten Jahr zu er— 
halten.“ 

Nun ſtand Konkoly auf und ſchoß auf ihn zu. 

Hans-Harlyn ſtarrte ihm fremd und feindſelig ins 
Geſicht; es ſah aus, als ob Konkoly ihn angreifen wollte. 
Der Alte legte ihm die Hand auf die Schulter und 
fragte: „Iſt das der Dank für alles, was ich für dich 
tat?“ 

„Dankbarkeit hat mit der Auseinanderſetzung wegen 
meines Berufes nichts zu tun.“ 

„Gut, das ſoll gelten. Ich will auch darüber nicht 
rechten mit dir, daß du mein Geld zu andern Zwecken 
in Berlin verbrauchteſt, als wozu es beſtimmt war. 
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Rechne aber nicht damit, daß ich dir für die mir ver— 
haßte Fliegerei weitere Mittel gebe.“ 

Guſtedt richtete ſich auf. „Selbſtverſtändlich mute ich 
dir weitere Opfer nicht zu.“ 

„Ohne Geld iſt's mit dem Ehrgeiz bald vorbei! Sei 
vernünftig! Ich will doch nur dein Beſtes,“ lenkte Thege 
ein. „Die Flauſen haſt du dir auch nur in den Kopf ge— 
ſetzt, um dieſer .. . Eberhardine von Gewenitz zu impo⸗ 
nieren. Aber du wirſt deine Gefühle für ſie wohl ändern 
müſſen. Sie ift fo gut wie verlobt mit Doktor Prä— 
torius.“ 

„Eberhardine verlobt?“ Er fühlte, wie alles Helle 
ſeines Innern erloſch; aber er blieb ruhig. „Eberhardine 
ſoll an mir nicht irre werden. Jedoch, was geht das 
dich an!“ 

Hans⸗Harlyn ſah ſeinen Pflegevater offen an, wich 
aber vor dem drohenden Blick Konkolys zurück, der zum 
Außerſten entſchloſſen ſchien. 

Da kam Frau Magda, die beim Betreten des Neben— 
raums, der nur durch einen Vorhang getrennt war, den 
ſcharfen Ton der Stimmen vernommen hatte, zwiſchen 
fie und legte die Hände auf Hans-Harlyns Schultern. 
„Was höre ich!“ fagte fie. „Ihr ftreitet? — Geh, Hans: 
Harlyn, du wollteſt anſcheinend wohl zu Berkenkamp 
auf den Flugplatz. Es wird ihm unangenehm ſein, auf 
dich warten zu müſſen.“ Als er zögerte, wiederholte fie: 
„Geh! Geh!“ 

Als Konkoly durch eine Bewegung andeutete, die 
Unterredung ſei beendigt, küßte Guſtedt zum Abſchied 
der Pflegemutter die Hand. Thege trat einige Schritte 
ſeitwärts. Der Weg zur Tür war frei. 

Als ſie ſich hinter dem Pflegeſohn ſchloß, ſchien es, 
als erſchlaffte Konkoly; aber er faßte ſich wieder und 
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ſetzte ſich an den Arbeitstiſch, erboft murmelnd: „Zap: 
piger, blinder Narr!“ 

Frau Magda kämpfte einen Augenblick mit ſich, dann 
fragte ſie: „Er will Brauſchall nicht bewirtſchaften? 
— Was will er denn?“ 

Konkoly ſprang plötzlich wieder auf; das Blut ſtieg 
ihm zu Kopf. 

„Frag' nicht! Du haſt ihn ja zum Fliegen geſchickt,“ 
fuhr er ſie an. „Oder war dir ſeine Hinterliſt bekannt? 
— Geflogen hat er, ftatt ſich für die Landwirtſchaft vor- 
zubereiten.“ 

Magda ſah ihn traurig an. „Nein! Leider wußte ich 
das nicht.“ 

„Aber ich tret' ihm in den Weg!“ rief er zornig. „Ich 
dachte, Lilli würde ihn gefügig ſtimmen können, aber 
mir ſcheint, der Narr iſt noch immer in Eberhardine 
Gewenitz vergafft.“ 

„Nicht ſo ſchroff, Thege! Und vor allem keinen Groll. 
Du kannſt nicht von ihm verlangen, daß er ſich deinen 
Wünſchen fügt. Es liegt in der Zeit, daß die Jugend dem 
Alter gegenüber Widerſtand zeigt. Wir erleben das ja 
auch an Lilli.“ 

„Darauf kommt es gar nicht an, daß er wegen 
Brauſchall nicht gleich zuſagt. Er mag ſich beſinnen. 
Aber daß er ſich vom Urteil der Gewenitz abhängig 
macht und meine großmütige Fürſorge zurückweiſt — 
da ſammelt ſich in mir ein Groll an, der einmal mit Ges 
walt hervorbrechen wird. Nein! Darüber komme ich 
nicht weg!“ 

„Alſo doch wieder —? Thege ...“ Frau Magda zögerte 
in weher Enttäuſchung weiterzuſprechen. 

„Ach was! Ich muß mein Projekt ſchützen. Trotz aller 
Angriffe erreichte ich als Fremder in dieſem Land Erfolge 
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in meiner Arbeit und meinen Unternehmungen; mein 
Name muß von jedermann reſpektiert werden. Meine 
Lebensarbeit will und darf ich nicht von irgend einem 
dieſer adeligen Herrchen, wie etwa dieſem haltloſen 
Genußmenſchen Ottmin, den uns Lilli vielleicht als 
Schwiegerſohn bringen könnte, zertreten laſſen. Oder 
möchteſt du den Gewohnheitſpieler Klünek in der 
Familie haben? — Siehſt du nicht, daß ſie auch mit dem 
herumflirtet? Und der iſt eingebildet genug, obgleich er 
nichts iſt und nichts hat, ſich hier warm einniſten zu 
wollen. Ich danke! Alexander war ein Konkoly! Da 
man ihn gemordet hat, iſt Hans-Harlyn verpflichtet, 
unſern Namen anzunehmen und zu tragen. Ich werde 
das durchſetzen!“ 

Schweigen laſtete im Zimmer. 

Dann ſagte Frau Magda leicht verlegen: „Vergiß 
nicht, was du Hans-Harlyns Mutter verſprochen haſt.“ 

Er wurde blaß und ſchwieg. Im Geiſt durchlebte er 
jenes Ereignis aus ſeiner Jugend, das ſein Jähzorn 
herbeigeführt, weshalb er aus ſeiner ungariſchen Heimat 
geflohen war. 

Damals war er einer geringfügigen Urſache wegen 
mit dem deutſchen Rechtsanwalt Guſtedt bei einem 
Jagdfrühſtück in Streit geraten; im Zorn, weil er in 
Guſtedt den Zerſtörer ſeines Glückes ſah, der das Mäd— 
chen heimgeführt hatte, das er von Kindheit an geliebt 
und um das Konkoly vergeblich geworben hatte. Der 
Gaſtgeber und einige Herren hatten zu vermitteln ge— 
ſucht, was ihnen durch Guſtedts beſonnene Art gelang. 
Als ſie aufbrachen und Guſtedt freundlich ſcherzend in 
den zweirädrigen Jagdwagen ſtieg, auf dem Konkoly 
mit ihm gekommen war, hatte Thege ſtumm mit ver— 
biſſenen Mienen die Leine genommen und auf die Pferde 
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eingeſchlagen, daß der erſchreckte Kutſcher, der hinten 
noch nicht ſaß, faſt abgeſtürzt wäre. Dann gingen die 
Gäule mit einemmal durch. Die Führung ging verloren; 
es kam zum Sturz. Beſinnungslos hatte man Guſtedt 
fortgetragen. Er war tot. Der Kutſcher, der das Bein 
gebrochen hatte, kam ins Krankenhaus. Man wollte 
Konkoly den Prozeß machen, weil der Kutſcher ihn ſtark 
belaſtete; doch er hatte es vorgezogen, der Heimat den 
Rücken zu kehren. Später hatte die Mutter Hans: 
Harlyns, verarmt und den Tod im Herzen, ihm den 
kaum vierjährigen Knaben gebracht. Als es mit ihr zu 
Ende ging, verſprach er ihr, für das Kind zu ſorgen, als 
wäre es ſein eigenes. Die Frau hatte ihm das Gelöbnis 
abgenommen, daß der Knabe den Jähzorn ſeines Pflege— 
vaters nie ſpüren ſollte. 

Als Konkoly noch immer finſter ſchwieg, wiederholte 
Frau Magda leiſe: „Denk' an Hans-Harlyns Mutter!“ 

Zögernd und widerwillig ſagte er: „Gut! Ich will ihm 
Zeit laſſen. Sprich du mit ihm. Er ſoll bei unſerem 
Wiederſehen nicht mehr auf die heutige Auseinander— 
ſetzung zurückkommen.“ Er ſah auf die Uhr. „Ent: 
ſchuldige mich; in wenigen Minuten iſt das Auto da. 
Wichtige Beſprechungen rufen mich in die Stadt.“ 

Frau Magda ſtand ſinnend am Fenſter und ſah ihn 
abfahren. Da löſte ſich die ſchwere ſeeliſche Laſt in ihr; 
ſie ging ins Zimmer und weinte. 


An einem ſtrahlenden Vormittag hielten Lilli Kon— 
koly und Baron Klünek nach einem ſcharfen Galopp die 
Pferde an und ließen fie im Schritt gehen. Von der Land 
ſtraße bogen ſie in die Waldſchneiſe ein. Auf dem harten 
Boden, der blank und braun von Tannennadeln war, 
wollte Lilli ihr Pferd wieder in Trab ſetzen. 
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Klünek mahnte: „Die Tiere müſſen ſich erholen, gnä— 
diges Fräulein. Die Stute iſt ſchlecht gelaunt. 85 

„Es iſt ſchöner, im Galopp zu jagen,“ erwiderte Lilli 
und lachte ihn liebäugelnd an. „Torina muß leiſten, was 
ich will! Jeder muß tun, was ich will; auch Sie, Baron 
Klünek.“ Die Blumen, die an ihrer Bruſt gewelkt 
waren, warf ſie ihm lachend in den Schoß und blieb an 
ſeiner Seite. 

Er ſah die zierliche, ſchlanke Geſtalt an. Durch ſtän— 
diges Trainieren, durch Gymnaſtik und Sport waren 
ihre Formen von gefälliger, ſehniger Schmalheit; wie 
ſie im Herrenſattel ſaß, war reizvoll. 

„Sie reiten vorzüglich, gnädiges Fräulein, obgleich 
die Stute ſchon wieder im Zügel ‚lümmelt‘, Meine 
Hochachtung.“ 

„Was Sie nur immer an ‚Torina‘ zu tadeln finden, 
Baron,“ ſchmollte ſie, den Hals des Pferdes ſtreichelnd. 

„Es war ein edles Pferd, aber es iſt verdorben! Man 
hat es verſtändnislos mit der Peitſche behandelt. Sie 
ſollten verſuchen, die Peitſche weniger, beſſer gar nicht 
zu gebrauchen.“ 

Lilli warf den Kopf zurück. „Ich bin nicht gewohnt, 
daß man mir Vorhaltungen macht, Baron.“ 

„Ich bitte Sie darum, gnädiges Fräulein. Es iſt ſchade 
um das Pferd. Und Sie könnten, trotz aller Sicherheit, 
einmal doch aus dem Sattel geworfen werden.“ 

„Wenn ich ſtürze, ſind Sie ſchuld, Baron Klünek, 
durch Ihre unritterliche Weigerung, Torina' für Askot 
zu trainieren, dort vorzuführen und den Preis zu holen. 
Ich will die Stute neben den ſchönen engliſchen Pferden 
laufen ſehen!“ 

Als er den verdroſſenen Geſichtsausdruck ſah, konnte 
er weder liebenswürdig noch aufreizend antworten; eine 
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unbeſtimmte Sehnſucht bewegte ſein Herz. Freundlich 
ſagte er: „Wenn es Ihnen angenehm iſt, wollen wir 
wieder ein bißchen galoppieren.“ 

Sie nickte und ließ „Torina“ antraben. 


Eine halbe Stunde ſpäter, als die Pferde im Hutloher 
Stall ftanden, ſah Lilli Klünek eine Sekunde lang in 
die Augen; er fühlte, daß er nachgeben könnte. 

Da ging fie raſch zur Bor, wo „Torina“ unruhig ſtand, 
die vom Stallmeiſter unterſucht wurde. Klünek trat hin⸗ 
zu. Es zeigte ſich, daß die Nachhand nicht durchgebogen, 
ſondern ſteif war. Die Hinterbeine traten ſeitwärts hinten 
hinaus, weil die unelaftifchen Gelenke die Biegung als 
Schmerz empfanden. 

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein,“ ſagte Klünek, „dieſe 
Schmerzempfindung tft die Urſache der Furcht, Torinas“ 
vor einem Hindernis.“ 

„Himmel! Wie vorſichtig ſind die Männer, wenn eine 
Gefahr droht,“ ſpottete ſie lachend und trat unter die 
Stalltür. „Darf ich Sie einladen, mit uns zu ſpeiſen, 
Baron Klünek?“ 

„Ich bin für einen Beſuch nicht angekleidet. Ich danke 
Ihnen.“ 

„Na, dann auf Wiederſehen,“ ſagte ſie gleichgültig 
burſchikos und gab Klünek die Hand, die er mit den 
Lippen berührte. Schmollend ſprach ſie weiter: „Ahnen 
Sie, daß Sie mich ſehr enttäuſchten? — Sie wollen ſich 
alſo mit ‚Torina‘ den Preis in Askot nicht holen?“ Sie 
beugte den Kopf vor, um ihm ins Geſicht zu ſehen, da 
er beharrlich ihren Augen auswich. Er wußte, daß er 
ſich für das unſinnige Rennen verpflichten würde, wenn 
er ſich nicht beherrſchte. 

„Sie ſind doch ein trefflicher Reiter,“ drängte ſie, und 
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ein Blick voll Schelmerei und Bewunderung traf ihn. 
So nahe ſtand ſie bei ihm, daß er den Duft ihres Haares 
ſpürte. 

„Hexe — ſchöne Hexe,“ dachte er, „du forderſt mich 
zum Todesritt.“ Er ſchaute ſie faſt feindſelig an. „Sie 
verlangen ein tollkühnes Wagnis. Kein vernünftiger 
Menſch kann glauben, daß es gelingt.“ 

„Sie ſind ſo tollkühn, wie ich den Mann liebe.“ 

Er ſah ihren weichen Mund, die zarten Wangen leicht 
rot überhaucht; ſeine Bedenken ſchienen zu ſchwinden. 
„Ich werde Ihren Wunſch erwägen, gnädiges Fräulein.“ 

„Dank! Tauſend Dank, Baron!“ Raſch ſtreckte ſie ihm 
beide Hände entgegen. „Ob Sie ſiegen oder nicht, mein 
Dank iſt Ihnen gewiß.“ 

Damit ging ſie raſch fort. 

Baron Klünek beſtieg ſein Motorrad. Während er da— 
hinſauſte, ſpielte um ſeine Lippen leiſe Wehmut. Lilli 
Konkoly, dies maßloſe Geſchöpf eines der Geldleute, die 
in der Not der Kriegs jahre ſchamloſe Geſchäfte machten, 
indes andere in den Schützengräben liegend das Leben 
opferten. — Er war mit Leib und Seele Offizier ge— 
weſen, hatte nach dem Tod des Vaters Brauſchall als 
ſchuldenfreien Beſitz verlaſſen, um dem Vaterland zu 
dienen. Nach dem Zuſammenbruch hatte er monatelang 
menſchenſcheu auf dem ausgeſogenen und verlotterten 
Gut Brauſchall gelebt, ohne die Kraft aufzubringen, 
durch Arbeit, wie Gewenitz, um das Erbe ſeiner Väter 
zu ringen. Die Not hatte ihn in den Spielſaal gejagt, 
Erbitterung und Verzweiflung trieben ihn dazu. Immer 
tiefer war er geſunken, als er von dem vertrauenden 
Gewenitz das letzte flüſſige Geld nahm. Er rang nach 
Atem vor Scham. Das Rennen erſchien ihm nun als 
Rettung. Siegte „Torina“, ſo war Gewenitz vor dem 
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Zufammenbruch gerettet, der Frevel an der Freundſchaft 
getilgt. 


Gräfin Angelika empfing auf Hutloh die unerwarteten 
jungen Gäſte herzlich. Von draußen klang fröhliches 
Lachen jugendlicher Stimmen in das Muſikzimmer. 
Hans⸗Harlyn Guftedt und Moritz von Ottmin plauderten 
mit der Gräfin. 

Als das frohe Stimmengewirr lauter ins Zimmer 
drang, fragte Lilli: „Sie haben große Geſellſchaft, Frau 
Gräfin?“ Kokett bekümmert betrachtete ſie ihr dünnes 
Kleidchen aus hellroſa Seide. Sie beugte ihren leicht— 
gepuderten Nacken und den Kopf mit dem kurzgeſchnitte⸗ 
nen Haar und entſchuldigte ſich, daß ſie nicht geſellſchafts⸗ 
mäßig gekleidet ſei. 

Frau Angelika tröſtete ſie lächelnd, der Zufall habe 
es heute gefügt, daß ein Schwarm munterer Mädchen 
ins Haus gekommen ſei, die bald wieder gehen würden. 
Sie ſchloß: „Es ſind Hardis Schulkameradinnen, die mit 
dem Achtzehnuhrzug von Goldach abfahren müſſen.“ 

Die Hausfrau bat ihre Gäſte, in den fröhlichen Kreis 
zu treten. 

Auf dem Raſenplatz im Garten trafen fie die junge 
Schar beim Kugelſpiel: etwa acht junge Mädchen in 
lichten, farbigen Kleidern. Die Spielenden ſammelten 
ſich um Doktor Prätorius, ſeinen Schiedſpruch an— 
rufend. Neben ihm ſtand Eberhardine in einem ſchmuck— 
loſen weißen Kleid. Als fie Guſtedt ſah, trat in die ſanf— 
ten grauen Augen Hardis ein Flimmern, die Lippen 
öffneten ſich wie zu einem freudigen Ausruf, ſchloſſen 
ſich aber ſogleich abweiſend. 

Der Gedanke, daß Hardi einem andern angehören 
ſollte, bewegte ihn ſchmerzlich. 
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Ein helles, melodiſches Lachen erklang. So lachte nur 
Herta Prätorius. Sie hob abwehrend die Hand. „So 
werfe ich alſo noch einmal,“ ſagte ſie und ſtrahlte Malte 
an, der den Ball aufgehoben hatte und ihr reichte. Sie 
ſtellte ſich zum Wurf an, die anmutige, hohe Geſtalt 
ſtraffte ſich; die Kugel in der Hand wiegend, neigte ſie 
das Haupt ſeitlich und ſchleuderte. Klatſchend ſchlug der 
Ball unter die andern. 

Während Lob und Tadel durcheinanderſchwirrten, 
führte Gräfin Angelika ihre unverhofften Gäſte ein. Lilli 
beteiligte ſich raſch am Spiel und führte beinahe auf— 
dringlich das Wort. Durch Ottmins ſpaßig freies Be— 
nehmen wurde es bald laut und ein bißchen zügellos in 
der munteren Schar. Hans-Harlyn hielt ſich am Rand 
des Kreiſes, ungeduldig wartend, bis ein Geſpräch mit 
Eberhardine oder Malte möglich war. 

Erſt als der Diener der Gräfin meldete, daß für die 
jungen Damen aus der Stadt unter der alten Linde 
gedeckt ſei, und das Spiel aufhörte, kam Eberhardine 
auf Guſtedt zu, lebhaft, kameradſchaftlich; ſie wollte das 
frühere „Du“ gebrauchen, aber dann fiel ihr ein, was 
Lilli ihr einmal zornig entgegengeſchleudert hatte: ſie 
beeinfluffe Hans⸗-Harlyn in einer Weiſe, die ihn ſchädige, 
ſie entfremde ihn den Eltern und ihr, daß er zu Hauſe 
in Zurückhaltung erſtarre und nur mit ihr lache und 
fröhlich fet. Hardi dachte auch an den Abbruch des Brief— 
wechſels, den der Jugendfreund herbeigeführt hatte. Die 
Urſache ſeines Schweigens ſah ſie heute in der bevor— 
ſtehenden Verlobung mit Lilli. 

Da wich ſie ebenſo vor ihm zurück, wie er vor ihr. 
Mit ernſt prüfendem Blick gab ſie ihm die Hand, die er 
langſam ergriff. Die Wärme der feinen, energiſchen Hand 
fühlend, verlor er ſeine Sicherheit und konnte nicht das 
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gleichgültigfte Wort hervorbringen, als Prätorius hinzu: 
kam und mit freudigem Aufleuchten in ſeinen durch— 
geiſtigten Zügen das Wort an Hardi richtete. Die ge— 
meſſene Liebenswürdigkeit des Doktors entwaffnete den 
eiferſüchtigen Groll Guſtedts. 

Auch nachher am Tiſch unter der Linde brach Eber— 
hardine nicht den Bann des Schweigens zwiſchen Guſtedt 
und ihr. Während alle lebhaft fröhlich waren, fand ſie 
ſich mit den lauten Reden ihrer Altersgenoſſinnen ruhig 
lächelnd ab. Guſtedt ſuchte in ihrem Antlitz zu leſen, das 
ſich ihm nicht zuwandte, da ſie den Blick auf den Weg 
gerichtet hielt; ſie erwartete offenbar den Vater, der 
Doktor Prätorius die alten Kunſtſchätze zeigen und da— 
bei unauffällig forſchen wollte, ob das Stadtmuſeum 
daran Intereſſe hätte. Sie hatte den Eltern geraten, die 
alten Kunſtgegenſtände in die Burgkapelle ſchaffen zu 
laffen. Dort hingen nun ein Gemälde von Velazquez, 
ein Werk van Dijcks und ein Bildchen von Murillo. Da 
ſtanden zwei gotiſche Holzplaſtiken und ein prächtig ge— 
arbeiteter Huldigungsbecher. Was man dafür erwarten 
durfte, war ſo viel, daß es die Summe der Brauſchaller 
Hypothek, die Klünek nicht zahlen konnte, ſogar über— 
ſtieg. Erlöſt atmete ſie auf, als der Vater endlich kam. 

Auch Guſtedt beteiligte ſich nicht an der allgemeinen 
Plauderei. Vergeblich ſann er nach, warum Hardi ſo 
zurückhaltend blieb. Hatte man hier von den Plänen 
des Pflegevaters ſchon geſprochen? — 

Als die jungen Mädchen gingen, zogen alle zum Ab— 
ſchied mit zum Tor hinaus. 

Während die Wagen davonrollten, ſah Guſtedt Eber— 
hardine. Sie ſtand allein auf den Steinſtufen, die zum 
Haus hinaufführten. Er eilte zu ihr; jetzt erſt wollte er 
die liebſte Genoſſin ſeiner Knabenjahre begrüßen. 
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„Wie ſchön, daß Sie hierbleiben, daß Sie nicht mit 
den andern in die Stadt fahren müſſen, Har —,“ er 
verbeſſerte ſich, „Baroneß.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. 

„Warum freut Sie das?“ 

„Ich hoffe, mir die Freundin wiederzugewinnen.“ 

Sie wollte eben antworten, da hängte ſich Lilli an 
Guſtedts Arm, ſtrahlte ihn kokett an, lachte übermütig 
und zog ihn mit einer nichtsſagenden Bemerkung fort, 
als Herta mit Malte und Ottmin hinzukamen. Man ging 
noch ein wenig durch den ungepflegten Teil des Parkes 
und dann zum Platz unter der Linde, wo allerlei Früchte 
und Süßigkeiten ſtanden. Ein Diener kam mit der Tee— 
maſchine aus dem Haus. Malte und Herta gingen noch 
eine Weile auf dem grünen Raſenteppich hin und her. 
Sie unterhielten ſich über Muſik. Da erzählte Malte, 
welche Gewalt ihre Stimme auf ihn ausübe; er werde 
durch den Klang dieſes Organs im Tiefſten aufgewühlt. 

Hardi horchte auf und ſah nach den beiden hin. War 
das Malte, der ſo ſein Inneres erſchloß? — Der Bruder, 
der ſonſt ſo verſchwiegen war, daß er keinen Vertrauten 
hatte. „An Herta alſo verſchenkt er ſein Herz —,“ dachte 
Hardi. Leiſe Wehmut huſchte über ihr ernſtes Geſicht. 
„Armer Bruder ...“ g 
Bald darauf folgte Doktor Prätorius der Aufforde— 
rung Graf Eberhards, die alten Kunſtwerke anzuſehen. 
Malte ging mit Herta; er wollte ihr die alte Wall— 
anlage der Trutzenburg zeigen. 

Eberhardine bereitete den Tee. Guſtedt ſah ihr ſchwei— 
gend zu. Ottmin erzählte geſellſchaftlichen Klatſch. Hin 
und wieder nickte Lilli beifällig oder warf zerſtreut eine 
Bemerkung ein. Ihr zierlicher Körper verſank faſt in 
dem großen Korbſeſſel. Sie blies den Rauch der Zi— 
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Um Bosporus. 


Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Scherl 
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garette vor ſich hin. Immer wieder ſtreifte ſie mit halbem 
Blick ihren Pflegebruder. 

„Harlyn, du mußt mich nach Askot begleiten!“ Dieſer 
Ausruf unterbrach die oberflächliche Unterhaltung Ott— 
mins. Sie prüfte die Wirkung auf dem Geſicht Guſtedts, 
der nachſichtig lächelnd erwiderte: „Glaubſt du durch 
deine Anweſenheit das Modefeſt der engliſchen Ladies 
zu verſchönern?“ 

„Nun, meine Erſcheinung paßt wohl in das großartige 
Bild des engliſchen Derby. Lady Dudley“ — ſie wandte 
ſich lebhaft an Ottmin — „Sie kennen doch die Tochter 
Lord Dudleys, des neuen Chefs des Oberkommiſſariats?“ 

„Geſellſchaftlich habe ich die Dame nicht kennenge— 
lernt. In die etwas engbegrenzten engliſchen Kreiſe 
kommt man ja nicht hinein.“ 

„Ich lernte ſie beim Golfſpiel kennen,“ ſprach Lilli 
weiter, „ſie hat mich nach Askot eingeladen. Ich freue 
mich darauf. Du darfſt nicht nein ſagen, Hans-Harlyn. 
Es iſt der Höhepunkt der Sommerſaiſon der engliſchen 
Geſellſchaft.“ 

Guſtedt wehrte ab. „Ich bin nicht geneigt, mich in der 
engliſchen Geſellſchaft begaffen zu laſſen. Ich bin auch 
kein Begleiter für ...“ 

Lillis Wangen röteten ſich. „Oh, du denkſt wohl, ich 
werde wieder viel Schmuck tragen. Nein! Auf große 
Koftbarkeit der Toilette kommt es nicht an — das tndi- 
viduelle, eher ſchlichte Kleid, der perfönliche Ton paßt 
in das feſtliche Gewoge in Askot am beſten!“ Lilli 
ſchnippte mit den Fingern. „Du biſt kein ritterlicher 
Bruder,“ ſchmollte ſie und legte ihre Hand auf Gu— 
ſtedts Schulter. „Berkenkamp fährt uns in feiner Alexan— 
dermaſchine nach London. Ich freue mich, ‚Torina‘ mit 
den ſchönen engliſchen Pferden um die Wette dahin— 
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raſen zu ſehen.“ Dann lächelte ſie und ſagte: „Du weißt 
wohl noch gar nicht, daß Klünek ſchon in Askot iſt und 
Corina’ trainiert.“ 

„Das iſt eine gefährliche Miſſion! Torina' iſt kein 
Renner, wenigſtens jetzt nicht mehr.“ 

Lilli bog ihr Geſicht nahe vor das ſeine. „Verſprich 
mir .. . ach du! Schau nicht fo teilnahmlos drein. Verz 
ſprich wm 

„Bitte doch Mutter, daß ſie dich begleitet.“ 

Er fühlte den feſten Druck ihrer Finger an ſeinem 
Arm. Er befreite ihn und ſagte leiſe zu ihr: „Du tuſt 
mir ja weh!“ 

„Du mir noch mehr, wenn du nicht mit mir fährſt.“ 
Dann ſah ſie Hardi mit grünlich funkelnden Pupillen an 
und ſagte: „Du, Berkenkamp nimmt keine Damen 
als Flugſchüler an. Er rät allen davon ab. Ich ſoll auch 
dir allen Ernſtes davon abraten,“ ſetzte ſie fälſchlich 
hinzu, denn Berkenkamp hatte die Abſage nur ihr per- 
ſönlich erteilt und von Hardi nichts erwähnt. Sie kannte 
den Wunſch Hardis und gönnte ihr nicht, was ihr ver— 
ſagt blieb. a 

Eberhardine preßte die Lippen feſt gegen die Zähne. 
War Berkenkamp ein Schwätzer? dachte ſie. Es war 
doch eine ernſte, vertrauliche Unterredung geweſen, und 
er war es ja, der die Hoffnung in ihr genährt hatte. 
Wollte er nun ſeine Zuſage auf ſolch eine unſchöne 
Art zurücknehmen? — 

Während ſie den Tee in die Taſſen goß, ſagte ſie: „Ich 
danke dir für deinen Rat, liebe Lilli. Dieſer Traum ſpielt 
in meinem Leben keine Rolle mehr.“ Scherzend ſchloß 
fie: „Leutnant Berkenkamp hat recht. Damen find dieſem 
ernſten Beruf doch nicht gewachſen.“ 

Guſtedt horchte freudig auf. Hardi — Fliegerin! — 
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Seine Kameradin! — Aber dann dachte er an Doktor 
Prätorius und verſank in trübes Sinnen. 

Ottmin lächelte vielſagend und verſuchte, Lilli wieder 
in ſeinen Bann zu ziehen. Er hatte längſt bemerkt, daß 
die Verlobung, die Kommerzienrat Konkoly ſo dringend 
wünſchte, zwiſchen beiden noch nicht beſchloſſen war. 
Sein Ziel blieb alſo wohl doch erreichbar, denn der 
Alte erwartete von ihm ja auch Gefälligkeiten, die er 
ihm widerſtrebend erwies. 

Eberhardine fragte: „Wird Baron Klünek beim 
Rennen Torina' reiten?“ 

„Ja, er gab mir fein Verſprechen,“ ſagte Lilli triumphie— 
rend. Aber wenn ich erzählen wollte, was ich aufbieten 
mußte, bis er einwilligte“ — ſie lachte übermütig und 
ſah Guſtedt blinzelnd an — „ſchließlich brauchte ich ihn 
die Erfüllung einer Hoffnung nur ahnen laſſen, um 
alle Bedenken zu überwinden.“ 

Eberhardine erwiderte ernſt: „Du hätteſt das mit 
‚Zorina‘ nicht wagen ſollen, Lilli. Das Pferd iſt für die 
Rennreiterei verdorben, und Baron Klünek iſt kein 
Meiſterreiter.“ 

„Nun, ich erwarte mit Ruhe, ob mein Pferd verliert 
oder gewinnt. Sei darüber nicht beſorgt, Hardi.“ 

„Meine Sorge gilt nicht dem Pferd, ſondern dem 
Reiter. Wenn Baron Klünek verunglückt ...“ 

„An ſo was denkt man nicht,“ entgegnete Lilli un— 
geduldig. 

„Doch! Daran denkt man ſogar zuerſt,“ ſagte Guſtedt. 
„Du wirſt ...“ 

Sie hielt ſich mit beiden Händen die Ohren zu. „Man 
fängt an zu moraliſieren, da wird es langweilig. Kom— 
men Sie, Baron Ottmin, ich zeige Ihnen etwas Inter— 
eſſantes an der Burg.“ 
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„Wenn Ihnen die Vorführung mit mir allein nicht 
zu langweilig iſt,“ ſagte er mit einem Blick huldigender 
Herausforderung, „dann folge ich gern.“ 

„Ihre Geſellſchaft genügt mir.“ Sie lachte gezwungen, 
als ſie merkte, daß Guſtedt kein Intereſſe zeigte, und 
lief voraus. 

Auch Eberhardine erhob ſich, als wolle ſie den beiden 
folgen. Noch ſtand ſie zögernd, und Guſtedt dachte, ſie 
wolle perſönlichen Fragen aus dem Weg gehen. Er fühlte 
ſich zurückgewieſen und verbarg es nicht. 

„Wir hatten lange nichts voneinander gehört. — Und 
wir haben uns noch viel länger nicht geſehen.“ 

„Ja, die Zeit vergeht.“ Der Ton klang herb. 

„Ich gab Ihrer Frau Mutter mein Ehrenwort, keinerlei 
Verbindung mit Ihnen zu ſuchen während eines ganzen 
Jahres. Jetzt bin ich daran nicht mehr gebunden. Darf 
ich Sie an unſere Jugendfreundſchaft erinnern —?“ 
Er wollte „Hardi“ ſagen, aber er fühlte, daß er das 
nicht durfte. 

Feinhörig erriet ſie, was die Frage enthielt und was 
die ausgebliebene Anrede verſchwieg, und erwiderte 
lächelnd: „Ja, wir waren impulſive Kinder. Zügelung 
tat uns wohl not.“ 

Die Betonung der letzten Worte empfand er als Zu— 
rechtweiſung; das Blut ſtieg ihm in die Stirn. Ihre 
Worte erinnerten ihn an jene Zeit, da ſie beide mit dem 
Gedanken ſpielten, Beherrſcher der Flugmaſchine, Er— 
oberer der Lüfte zu ſein; damals empfanden und dachten 
ſie gleich. 

„Und heute wirbt der Freund um den ſeeliſchen Anteil, 
der ihm vorenthalten wird. Sie müſſen das fühlen.“ 

Sie wandte ihre Augen von ihm ab. Ihre Züge wur— 
den abweiſend. „Und wenn ich das nicht fühle?“ 
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„Dann ſind Sie nicht mehr Eberhardine von Gewenitz, 
die Treue zu halten verſtand.“ 

Ein befangener Ausdruck trat in ihr Geſicht, der raſch 
verſchwand. Ihr Mund zuckte unmerklich. Sie maßen 
ſich mit Blicken. In Guſtedts Augen ſtand zornige Liebe, 
Furcht des Verlierens und Hoffnung. Die Herbheit ihres 
Weſens ließ ſie anteillos erſcheinen; aber Guſtedt wußte, 
welch ſcheue Zärtlichkeiten ihr Herz geben konnte. 

„Warum dringen Sie ſo auf mich ein?“ fragte ſie, 
äußerlich ruhig, mit geſenktem Blick. „Kinderſpiele und 
Jugendträume wechſeln ihre Bedeutung für den er— 
wachſenen Menſchen; ſie bieten kein Recht, an das 
eigenſte Weſen des andern zu taſten, Herr Guſtedt.“ 

„Verzeihen Sie, Baroneß,“ erwiderte er, den kon— 
ventionellen Bann achtend, in den ſie ſich vor ihm 
zurückzog. „Seien Sie gütig. Es war anmaßend von 
mir, aber ich konnte die Hoffnung nicht laſſen, daß die 
Freundin, die dem eigenwilligen Jungen ſo viel geweſen 
iſt, auch als glückliche Braut des Doktor Prätorius den 
Jugendkameraden nicht ganz zurückweiſen würde.“ 

Sie ſtarrte ihn an. Auf ſeinen fragenden Blick wehrte 
ſie ab. Es ſei unzart von ihm, über Dinge zu reden, die 
vorläufig noch völlig unklar wären. Er möge fie in ihr 
Schickſal gehen laſſen, da er im Begriff ſei, ſein Leben 
in eine Richtung zu bringen, die er nicht wieder ver: 
laſſen könne, da er mit ſeiner Pflegeſchweſter vor den 
Altar treten wolle. Sanft und ruhig hatte ſie geſprochen. 

„Das iſt nicht richtig. Ich denke nicht daran. Alexander 
Konkoly ließ ſich von der ſtärkeren Hand führen, vom 
Willen des liebenden Bruders beſtimmen, der ihn vom 
eigenen Weg abzog. Sie wiſſen, daß ſolche Beziehungen 
zwiſchen mir und meinem Pflegevater nicht beſtehen. 
Ich ward in die Familie des Kommerzienrats auf— 
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genommen, weil er die Schuld am frühen Tod meines 
Vaters ſühnen wollte. Ich rette nur mein Lebensglück, 
wenn ich mich nicht nach ſeinem Wunſche modeln laſſe. 
Seine Pflicht hat er an mir getan, aber zur Liebe fand 
ich keinen Grund; ſie konnte auch nicht gedeihen, denn 
der Schatten meines Vaters ſtand zwiſchen uns.“ 

Eberhardine ſah den Freund ernſt an. Leidenſchaftlich 
ſprach er weiter: „Sie ahnen nicht, was es heißt, in 
einem Haus leben zu müſſen, in dem man fremd iſt 
und bleiben muß.“ 

„Frau Magda war doch immer freundlich und liebe— 
voll.“ 

„Freundlich war meine Pflegemutter, ja, liebevoll 
nicht. Ihr gütiges Vermitteln zwiſchen ihrem Gatten 
und mir während meiner Werdejahre ſichert ihr für 
immer meine Dankbarkeit. Trotzdem lebte ich ohne Liebe. 
Ich kann mir nicht vorſtellen, wie es iſt, wenn das Blut 
zwiſchen verwandten Menſchen ſpricht.“ 

Er ſah Eberhardine lächelnd an. „Und Lilli? — Das 
Mädchen, das nicht meine leibliche Schweſter iſt, mit 
der ich lebte wie mit einer Schweſter, iſt mir auch 
fremd. In letzter Zeit ward ſie mir ſogar unheimlich 
fremd. Da Lilli immer wie auf der Flucht vor ſich ſelbſt 
lebt, da ſie weder Ruhe noch Gleichmaß hat, bangen 
die Eltern vor drohenden Gefahren; daher möchte der 
Kommerzienrat, daß ich das Sorgenkind, das zurzeit 
eine gewiſſe Vorliebe für mich zeigt, zur Lebensgefährtin 
wählen ſoll. Als Lohn dafür bekäme ich Brauſchall 
geſchenkt und ſoll das Erbe mit Lilli teilen.“ 

Sie hörte ihn unruhig atmen. Zornig ſprach er weiter: 
„Und Sie, Eberhardine, Sie glaubten, ich könnte als 
reichbezahlter Sklave leben?“ 

„Sie ſehen das alles vielleicht vorurteilsvoll an und 


—— —— mu — 


Roman von A. von Wehlau 55 


faffen darum alles nur halb,” fagte fie finnend, indes 
zartes Rot ihre Wangen färbte. 

„Nein! Ich liebe Lilli nicht. Lieben kann ich nur das, 
was mich vollendet.“ 

Sie ſtützte ſich an den Tiſch, im plötzlichen Verſagen 
aller Kräfte. 

Da fiel jede hemmende Schranke; er zog ſie mit 
ſanfter Gewalt an ſich. „Du! Du biſt mir die Voll— 
endung! Die Sehnſucht nach meiner eigentlichen Kraft 
biſt du mir. Dich liebe ich, Eberhardine!“ 

Hardi hörte den Schlag ſeines Herzens durch dieſe 
Worte klingen und ruhte hingegeben an ſeiner Bruſt. 
Unter unabwehrbarem Zwang fanden ſich ihre Hände 
und Lippen. 

Vom Wieſengrund her klang das laute Lachen Lillis. 
Da richtete Hardi ſich auf. Als ſie in die ſtrahlenden, 
zuverſichtlichen Augen des Geliebten blickte, hatte ſie ihr 
ſeeliſches Gleichmaß wiedergefunden. 

Schritte näherten ſich der Linde. Malte und Herta wan— 
delten plaudernd unter der dunkelgrünen Dämmerung 
des Buchenweges auf die Linde zu. Eberhardine und 
Guſtedt geſellten ſich zu ihnen und gingen mit den 
beiden langſam dem Hauſe zu. 

Sie blieben ſtehen und ſahen das Glühen und das 
farbige Blinken in den ſchmalen, hohen Fenſtern. 

Lilli und Baron Ottmin kamen über die Wieſe. Schalk— 
haft ſah Lilli von einem zum andern. „Mach' doch ein 
Gedicht, Hardi, über — na, über Burgenzauber,“ ſpottete 
fie, „vielleicht mit einer weißen Spukgeſtalt im Säu— 
lengang.“ 

Sie ſah den tadelnden Blick Guſtedts und ſchritt über 
die Treppe zum Geſellſchaftszimmer hinauf. 

Hardi blieb ſtehen und ſah den Bruder traurig an. 


rr ²˙ —Bͤ ae 


rn 


56 Haß 


In ſeinem Geſicht war ein Ausdruck, der im Wider— 
ſpruch zur geſellſchaftlichen Liebenswürdigkeit ſtand; 
Hardi ahnte, daß ſein Herz blutete. 

Gräfin Angelika verſtand es, bei Tiſch eine heitere 
Stimmung zu erhalten. N 

Doktor Prätorius ſprach feſſelnd über die alten 

Meiſterwerke. Ottmin plauderte ungeniert mit Lilli, ohne 
das Geſpräch über Kunſt zu beachten. 
Nach Tiſch ging Herta zum Flügel und ſpielte. Sie 
fühlte ſich hilflos. Die vertrauliche Mitteilung ihrer 
Verlobung mit Lord Shelley hatte den immer ſtolz 
beherrſchten Malte faſſungslos gemacht. Sie war dank— 
bar und empfänglich für die huldigende Verehrung, die 
der reine, lebensfrohe Mann ihr entgegenbrachte. Nun 
hatte ſie ihm ſo weh tun müſſen. Mit dieſem Gefühl 
beladen war ſie zum Flügel gegangen und ſpielte ſein 
Lieblingſtück. 

Im Halbdunkel in der Nähe des Flügels ſaß Malte. 
Er fühlte, wie ſie ihn zuweilen anſah. 

Er überdachte die letzten Stunden. Der Tag war ſo 
froh und hell verlaufen. Das Bewußtſein, daß die Ge— 
liebte im Hauſe ſeiner Väter weilte, empfand er glück— 
haft beruhigend; alle Sorgen waren wie fortgeweht. 
Als ſie plaudernd unter der dunkelgrünen Dämmerung 
der Parkwege gingen, war das Geſtändnis ihrer Ver— 
lobung ihr wie ein ſtarkes, aus dem Herzen ſtrömendes 
Lied gefloſſen. Sie liebte Lord Shelley. Mit ſtrahlen— 
dem Lächeln hatte ſie gefragt: „Sagen Sie, Graf Malte, 
iſt er nicht wert, geliebt zu werden?“ 

Wie bitter war es, zu wiſſen, daß es ſo ſtand. 

Die Muſik war beendet. Malte ſchreckte auf. Stimmen 
ſchwirrten durcheinander. Lilli Konkoly lachte überlaut, 
Ottmin winkte Malte herbei. Der rührte ſich nicht. Nach 
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einer Weile kam Ottmin zu ihm. „Es bleibt alſo bei 
unſerer Abmachung, Graf Malte?“ 

Malte erhob ſich. „Sie entſinnen ſich, Baron, ich gab 
keine Zuſage!“ 

„Nun, ich werde Sie morgen beſuchen. Vielleicht ent— 
ſchließen Sie ſich doch.“ 

Malte wehrte ab. „Ich werde beſtimmt nicht mit— 
gehen. Ich verſtehe nicht, warum Sie mich immer wie— 
der zum Spiel auffordern. Wollen Sie mich aus Freund— 
ſchaft zum Millionär machen?“ 

Ottmin belachte den Spott wie einen gelungenen 
Witz. „Die Jagd nach dem Glück iſt reizvoller zu zweien. 
Ich werde kommen.“ 

„Mitgehen werde ich nicht,“ wehrte Malte ab. 

„Verſchwören Sie das nicht, lieber Graf. Es kann 
ſein, daß ich vergeblich bei Ihnen vorſpreche, aber auch 
das Gegenteil iſt möglich. Auf jeden Fall komme ich.“ 

Malte verneinte höflich lächelnd und ging. 

Als die Wagen vorfuhren und die Gäſte Abſchied 
nahmen, kam Lilli auf Hardi zu. Ihre Augen funkelten. 
„Glaube nicht, daß du Hans-Harlyn wieder von uns ab— 
ziehen kannſt. Er gehört zu uns! Wir laſſen ihn nicht. 
Ich warne dich! Ich will Hans-Harlyn nicht verlieren!“ 

Haſtig wandte ſich Lilli zum Ausgang, da Guſtedt 
ſie am Auto erwartete. Beim Einſteigen ſah er, daß 
Lilli erregt zitterte. „Was haſt du, Lilli?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und dachte: „Wenn er jetzt 
ein zärtliches Wort ſagt, dann iſt alles gut.“ 

Eberhardine ſtand unter der offenen Tür, als der 
Wagen davonjagte. Bang blickte ſie ihm nach. 

Zuletzt ſtiegen die Geſchwiſter Prätorius in ihren 
Wagen. Malte küßte Herta die Hand und wendete ſich 
raſch ab, von heißer Glut durchſtrömt. 
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Graf Eberhard trat aus dem Lichtkegel des davon— 
ſauſenden Wagens. 

„Vater, was iſt dir?“ fragte Hardi und betrachtete 
aufmerkſam ſein Geſicht. 

Er lächelte ihr zu. „Nichts, Kind. Nur eine weitere 
Enttäuſchung. Unſere Gemälde ſind gewöhnliche Kopien.“ 

„Wie iſt das möglich? Der Direktor der Deutſchen 
Nationalgalerie erklärte ſie doch für echt. Er wollte ſie 
damals für einen hohen Betrag erwerben.“ 

„Die Originale ſind geſtohlen, Kind. Doktor Prätorius 
meint, ſie müßten im letzten Kriegsjahr an Stelle der 
echten Gemälde gehängt worden ſein.“ 

„Lieber Vater, wir müſſen nachforſchen laſſen, um 
die Originale wiederzuerlangen.“ 

„Das wird ſchwer ſein. Jahre ſind ſeit dem Diebſtahl 
vergangen. Prätorius erbot ſich, nach den Originalen 
zu ſuchen.“ 

Hardi ſchob den Arm in den ihres Vaters. Während 
ſie langſam die Stufen zur Vorhalle hinaufſtiegen, ſagte 
ſie: „Wenn einer uns helfen kann, ſo iſt es Doktor 
Prätorius.“ 

Graf Eberhard nickte zuſtimmend. Dann ſagte er 
liebevoll bittend: „Mein Kind, laſſe die Mutter und 
mich eine Weile allein.“ 

Hardi bat, bleiben zu dürfen. 

„Ich weiß ja doch, was beſprochen werden ſoll, Vater. 
Schließe Malte und mich von euren Sorgen nicht aus; 
wir wollen ſie euch tragen helfen.“ 

Tränen waren ihr in die Augen geſchoſſen, als ſie 
ſprach. Gewenitz nahm ſie bei der Hand. 

„Du haſt recht, Hardi,“ erwiderte er bewegt. „Bleibt 
bei uns.“ (Fortſetzung folgt) 
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Wer da glaubt, in Auſtralien Exotiſches ſehen zu 
können, der wird enttäufcht fein. In Sydney, der zweite 
größten Stadt des fünften Erdteils, die man in wenigen 
Jahren zu den Millionenſtädten zählen wird, gibt es 
keine bizarren Tempelgebäude, keine fremdartig aus— 
ſehenden braunen Menſchen mit eigenartigen Sitten 
wie in Indien. Denn die wenigen zum unterſten Pro— 
letariat gehörigen Schwarzen und — im Gegenſatz zum 
bartloſen Neger Afrikas — ſchwarzbärtigen Auſtral— 
neger, die heute noch in den Küſtenprovinzen zu ſehen 
ſind, werden beſtenfalls von Forſchern beachtet. Um 1800 
ſchätzte man die Zahl der lebenden Ureinwohner auf etwa 
hundertfünfzigtauſend. Jetzt lebt davon nur etwas 
mehr als der dritte Teil, und in einigen Jahrzehnten 
werden vielleicht alle ausgeftorben fein, Niemand bez 
klagt das Verſchwinden der Auſtralnigger; man ſchätzt 
ſie nicht. Neuerdings beſteht die Abſicht, die Reſte der 
Urbevölkerung im ſchwachbeſiedelten Nordweſten Auſtra— 
liens unterzubringen, wo ſie ſich vielleicht erhalten können, 
denn ſie ſind den Einflüſſen der Ziviliſation nicht ge— 
wachſen. In der Nähe engliſcher Anſiedlungen hat man 
die Schwarzen längſt ausgerottet. 

Auſtralien iſt engliſch, und zwar in höherem Grade als 
Nordamerika, engliſch find dort die Menſchen, die Zivili— 
ſation und das Wirtſchaftsleben, vor allem aber iſt die 
politiſche Richtung engliſch. Wir mußten das zu unſerem 
Leidweſen im Krieg erfahren. In England gilt Auſtralien 
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neben Neuſeeland und Kanada als ein zukunftkräftiges 
Neu⸗England.-Die Männer Auſtraliens rüſteten ſich be— 


Buſchmanntyp aus dem Innern Auſtraliens. Preſſephoto. 


geiſtert zum Kampf gegen Deutſchland. Traurig iſt es 
für uns, aber man muß es wiſſen, in Auſtralien gilt 
der Deutſche nichts. Man will überhaupt fremdes Blut 
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im Land nicht dulden. Die Chineſen hat man ausge— 
wieſen; der Japaner iſt verhaßt. Miſchlinge duldet man 
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nicht. Einwanderer, die jährlich zugelaſſen werden, ſieht 
man ſich genau an und bevorzugt „gutes engliſches 
Blut“. Italiener wünſcht man ebenſowenig wie Deutſche; 
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aber den Franzoſen iſt man geneigter, denn ſie gelten 
als „ſchuldloſe Opfer“ des Weltkriegs, den Deutſchland 
angezettelt hat. Eine Wirkung der ſchamloſen Kriegsver— 
hetzung. Und doch verdankt dieſer Erdteil deutſcher Arbeit 
und deutſchem Forſchergeiſt viel. Erwähnt ſei nur Leich— 
hardt, der zuerſt den auſtraliſchen Kontinent durch— 
querte und bei ſeinem kühnen Unternehmen den Tod 
fand. 

Auſtralien hat eine ſichere Zukunft. Man denke, ein 
Erdteil ſo groß wie Europa wird nur von etwa ſechs 
Millionen Menſchen bewohnt, von denen faſt ein Drittel 
in Sydney lebt; Sydney und Melbourne ſind Welt— 
ſtädte von Rang. Eine neue Hauptſtadt, Canberra, iſt 
im Entſtehen begriffen. Einfiweilen hat die Regierung 
dort ein impoſantes Parlamentsgebäude errichtet. Auch 
ein Rieſenhotel iſt fertig. Die Stadt wird in dreißig 
Jahren gewachſen ſein und für die Aufſchließung wei— 
terer Gebiete bedeutend werden. Seiner geographiſchen 
Eigenart nach iſt Auſtralien ein wunderbares Land. So 
fremdartig wie die Bodengeſtalt ſind der Pflanzenwuchs 
und die Tierwelt dieſes Erdteils. 

Auſtralien gehört den älteſten Perioden der Erdge— 
ſchichte an. Schon die Bodengeſtaltung läßt das er— 
kennen; nirgend ſieht man Gebirgszüge mit kühn auf— 
ragenden Zacken oder Hörnern; auch die bis zur Kar— 

pathenhöhe anſteigenden auſtraliſchen „Alpen“, die den 
fruchtbaren, vorzüglich befiedelten Südoſten des Erd— 
teils vom wüſtenhaften Innern ſcheiden, haben nur ab⸗ 
gerundete Kuppen, das untrügliche Zeichen hohen geo— 
logiſchen Alters. Auch die Bergzüge an der Küſte ſind 
nicht auffallend geſtaltet. Aber das Meer iſt ſo blau 
wie das Mittelmeer und wirkt noch herrlicher durch die 
lang hinwallenden Wellen und die ſchäumende Bran— 
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dung, die gegen die Felsufer ſchlägt. Und wo die lang— 
geſtreckte Küſte ſich zu einer großen Bucht mit ſchmalem 
Eingang öffnet, wo innerhalb der Bucht eine Menge 
Halbinſeln, die auf ihrem felſigen Rücken üppigſte ſüd— 
ländiſche Vegetation und reichen Villenſchmuck tragen, 
in das blaue Waſſer hineinragen, wo eine moderne, 
reiche Großſtadt mit weiten Hafenanlagen, breiten, bez 
lebten Straßen und Rieſenverkehr ſich ausdehnt, wo 
weiße Segel in Menge die blaue, von begrünten Höhen 
eingerahmte Fläche beleben, da bietet ſich ein Bild, das ſich 
wohl mit der Schönheit der berühmten braſilianiſchen 
Hauptſtadt Rio de Janeiro meſſen kann. Hoffentlich wird 
dieſes prächtige Hafenbild durch die zurzeit im Bau be— 
findliche Rieſenbrücke über die Hafenausfahrt nicht ge— 
ſtört. Mit der Stadt Sydney ſind allerdings die größten 
landſchaftlichen Schönheiten des fünften Erdteils er— 
ſchöpft. Die an Einwohnerzahl noch größere und be— 
deutendſte Stadt des Erdteils, Melbourne, die mit vielen 
Turmhäuſern und breiten Straßen mehr als Sydney 
amerikaniſchen Städten gleicht, liegt in einer flachen 
Ebene. Noch weniger Anziehendes bieten andere auſtra— 
liſche Städte. Wenn der blaue Himmel, die warme 
Sonne des Südens und die fremdartige Vegetation nicht 
wären, man könnte glauben, in England zu ſein. 
Aber die Vegetation mahnt daran, daß man weit weg 
von Europa iſt. Wenn auch viele der Pflanzen aus 
Europa eingeführt wurden, den beſonderen Charakter 
geben der auſtraliſchen Landſchaft doch einige Bäume, 
die nur in dieſem Erdteil urſprünglich heimiſch, auch 
heute noch hier allein verbreitet ſind. Faſt die Hälfte der 
geſamten Vegetation Auſtraliens beſteht aus ungefieder— 
ten Akazien — Wattebäumen — und Eukalypten, die dem 
verhältnismäßig waldreichen Südoſten des Landes den 
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eigentümlichen Charakter geben. Man ſagt, Auſtralien 
ſei das Land, in dem die Bäume keinen Schatten geben, 
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und man hat deshalb die Landſchaft öde und traurig, 
ja geſpenſterhaft genannt. Richtig iſt allerdings, daß bei 
vielen von den mehr als hundertdreißig dort vorkom— 
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menden Eukalyptusarten die Blätter nicht wie bei an— 
deren Pflanzen wagrecht, ſondern ſenkrecht zum Boden 
ſtehen. Dadurch dringt das Sonnenlicht anders durch 
das Laub zum Boden. Und wenn nun, wie es in dem 
ziemlich trockenen Land häufig iſt, bei greller Sonne 
dicker Staub die Blätter, die Stämme und den Boden 
bedeckt, dann wirkt die Landſchaft trübſelig. Aber der 
Eukalyptus iſt nicht etwa häßlich. Es gibt gewaltige 
Bäume, die hundertzwanzig Meter hoch werden und am 
Fuß acht bis dreizehn Meter Umfang haben. Wenn der 
Wind die Kronen der mächtigen Bäume hin und her 
wirft, blitzen und funkeln die ſchmalen, graugrünen 
Blätter im Sonnenlicht gleich Tauſenden ſilberner Naz 
deln. Allerdings iſt das nicht die Poeſie des deutſchen 
Waldes, es iſt fremde, exotiſche Schönheit. Fremdartig 
wirken auch die rieſigen Baumfarne, die am Fuß der | 
hohen Eukalyptusbäume emporwachſen. Abgeſehen von 
dem nördlichſten tropiſchen Teil gibt es nur im Süd— 
oſten Auſtraliens Wälder, vor allem in den beiden Ge— 
birgs zügen, die dieſes Gebiet vom wüſtenhaften Innern 
des Landes trennen. Aber auch hier iſt der Wald nicht 
das typiſche Landſchaftsbild, ſondern weite, lichte Haine 
und Grasflächen mit hohen, einzelſtehenden Bäumen. 
Dort, wo viele tauſende Rinder und Schafe zur Weide 
gehen, wirkt die Landſchaft anmutig und lieblich. 

In der innerauſtraliſchen Wüſte ſind weite, reizloſe, 

waſſerloſe Sandſtrecken, mit Spinifer oder Stachel— 

ſchweingras bedeckt, das wegen ſeiner trockenen, ſtache— 
ligen Art ſo genannt wird. Dieſe Gebiete ſind mit der 6 
Sahara vergleichbar; die Temperatur ſteigt dort zwar ' 
ebenfo hoch, aber es gibt keine Karawanenſtraßen, die { 
zu gefegneteren Gebieten führen. 

Auſtralien hat weite Gebiete, die von Tramps, Land: 
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ſtreichern, zu Pferd oder zu Fuß ruhelos durchzogen 
werden. Solange ſie noch Gegenden durchſtreifen, wo 
Viehwirtſchaft getrieben werden kann, übernachten ſie 
bei Herdenbeſitzern. Kommen ſie abends an, ſo bitten 
ſie um etwas Tee und Salzfleiſch, das man ihnen überall 
gibt. Nachts ruhen ſie vor dem Haus. Da monatelang 
weder Regen noch Tau fällt, kann man ohne Beſchwerde 
unter freiem Himmel ruhen. Am andern Morgen, nach: 
dem ſie einen Teekeſſel, den ſie immer mitführen, mit 
Waſſer gefüllt haben, ziehen ſie weiter. 

Die Tramps ſind eine nicht geringe Plage für die 
auſtraliſchen Herdenbeſitzer. Der beſte deutſche Kenner 
und Schilderer innerauſtraliſchen Lebens, der leider ſo 
jung verſtorbene Stephan von Kotze, erzählt von einem 
Herdenbeſitzer, der zu einem dieſer Bettler mit einem 
Stoßſeufzer ſagte: „Sie ſind der achtzehnte, der heute 
kommt und Fleiſch haben will.“ Seelenruhig entgegnete 
der Landſtreicher: „Ich habe Streichhölzer bei mir.“ 
Dieſe Anſpielung will ſagen, er könne dem Herdenbeſitzer 
das Haus über dem Kopf anzünden, wenn er kein Eſſen 
bekäme. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſuchten viele 
Tramps die Wüſte auf, nachdem die Nachrichten von fabel— 
haften Goldfunden bekanntgeworden waren. Goldſucher 
ſind die erſten freiwilligen Einwanderer geweſen, die ins 
Innere kamen, denn die Herdenbeſitzer wollten nur De— 
portierte beſchäftigen, die man aus allen Ländern groß— 
britanniſcher Reichszugehörigkeit nach Auſtralien ſchaffte. 
Die auſtraliſche Goldmineninduſtrie, nächſt der ſüd— 
afrikaniſchen die größte der Welt, iſt längſt aus dem 
Stadium des Abenteurertums herausgewachſen. Man 
arbeitet nach den neueſten Methoden und mit modernen 
Maſchinen. Einzelne Goldſucher, die mit einer „Waſch— 
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ſchüſſel“ das Freigold, chemiſch reines Gold, aus dem 
Sand herauswaſchen wollen, dürfen kaum mehr er— 
warten, dabei zu verdienen. Aber die Tramps geben 
weder den Glauben noch die Hoffnung auf, doch noch 
einmal zufällig goldführenden Sand oder gar einen 
Goldklumpen zu finden, der ſie von allem Elend er— 
löſen ſoll. 

Ergreifend hat von Kotze die Leiden des auſtraliſchen 
Goldſuchers geſchildert: „Die lachende Fata Morgana 
des Glücks winkt von fern über eine weite, öde, ſteinige 
Fläche. Der ganze Horizont hüpft und ſchwimmt in Hitze— 
wellen. Unter dem ſtahlblauen, wolkenloſen Himmel 
ſchleicht ein lechzender Mann mit fahlen, eingefallenen 
Wangen, irren Augen und blutloſen Lippen über das 
glühende Geröll. Seine Wegweiſer durch die grauen— 
volle Einſamkeit find bleichende menſchliche Gerippe ... 
Im weißen, harten, blendenden Licht treibt es und drängt 
es ihn hinein in die ſchreckliche Ode. Und doch, wer eine 
mal in dieſer ſchauerlichen Wildnis geweſen iſt, den zieht 
es immer wieder in die vertrocknete, brennende Wüſte. 
Der Goldhunger lockt und lockt; er kann nicht mehr 
widerſtehen und wandert wieder hinaus in die furcht— 
bare Odnis.“ 

Auſtralien, eines der wenigen dünnbevölkerten außer 
tropiſchen Länder, die geeignet ſind, europäiſche Aus— 
wanderer aufzunehmen, bietet für Deutſche keine Sied— 
lungsmöglichkeit. Die Kluft, die der Krieg zwiſchen uns 
und England einſchließlich ſeiner Kolonien aufgeriſſen 
hat, iſt zu breit und tief, als daß ſie ſich in abſehbarer 
Zeit wieder ſchließen könnte. 

Statiſtiſche Zahlen über Viehzucht, Weizenausfuhr, 
Schiffsverkehr und Eiſenbahnlängen, ſo wichtig dies 
alles auch iſt, geben doch kein Bild von dem gewaltigen 
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Land in der fernen Südfee, Es hat nicht nur die Züge 
einer ftarren, toten Mondlandfchaft, wie manche gefagt 
haben, die durch harte Erlebniſſe verbittert wurden. Nein, 
es iſt trotz ſeiner herben Strenge voll eigenartiger, ja 
erhabener Schönheit. Wer alle Wunder der übrigen vier 
Erdteile kennengelernt hat, dem bleibt als letztes Wunder 
und Rätſel dies älteſte Land der Erde, vertrocknet, runz— 
lig und faltig, in dem dennoch Menſchen unermüdlich 
arbeiten und ringen. Sie beginnen dort ein ganz neues 
Kapitel der Menſchheitsgeſchichte. 


Buchſtabenrätſel 


Da heißt es ſchaffen emſiglich, 

eh zu Beſitz du kommſt durch mich — 

doch nimm mir nur ein Zeichen, gleich 
wirſt mühlos du durch mich oft reich. 


Auszählrätjel 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Eine Bootfahrt durch den Strudengau 


Von Gottfried Hofmann / Mit 5 Bildern nach zeichnungen 
des Verfaſſers 


Zwifchen Ling und Wien durchftrömt die Donau zwei 
nahe aneinandergerückte Täler, die ſich trotzdem gar 
nicht ähnlich find. Wildromantifch ragen im Struden— 
gau mächtige Rieſengranitfelſen aus den ſchäumenden 
Waſſern, die eilig zwiſchen ſteil abfallenden bewaldeten 
Bergen dahinſchießen. Weite Rebengelände begrenzen 
in der Wachau die ſonnigen Ufer der Donau, die ſich 
ſchon zu langſamerem Lauf durch weite Auen gegen 
Wien hin anſchickt. 

Wundervoll iſt eine Fahrt im ſchwankenden Boot durch 
den einſt ſo gefürchteten Gau. Früher ragten mächtige 
Riffe aus dem Strom, ungefügen Schiffen und Flößen 
eine immer drohende Gefahr. Heut iſt die Fahrt leicht, 
wenn man auch etwas vorſichtig ſein muß. Am ſpäten 
Abend hatte ich in Grein mein Boot ans Ufer gelenkt 
und im Gaſthof an der Lände Quartier bezogen. Müßig 
ſchlenderte ich durch mondbeſchienene Gaſſen zum Rat— 
hausplatz, auf dem über dem leiſe plätſchernden Brun— 
nen ein ſteinerner Roland Wache hält. Durch den düſteren 
Park ſtieg ich zu dem mächtigen Schloß, der Greinburg, 
hinauf. Rieſige uralte Linden blühen und hauchen ihren 
balſamiſchen Duft aus. Irgendwo murmelt ein Wäſſer— 
lein; Grillen zirpen leiſe. Durch ein ſchmiedeiſernes 
Tor kam ich zur gewölbten Einfahrt. Märchenhaft ſchön 
ſtand da ein ſchindelgedeckter Ziehbrunnen. In drei 
Stockwerken bauten ſich düſtere Arkaden auf. Im Mond: 
ſchein ſchimmerten ſchlanke Säulen. 
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Mit der Sonne ſtieg ich am nächſten Tag aus den 
Federn, und bald ging's in den Strom hinaus. Lieblich 
an die weite Bucht gelehnt lag da draußen das nied— 
liche kleine Städtchen, aber ich hatte keine Zeit, es lange 
zu betrachten, denn eindringlich ward ich gewarnt vor 
dem Greiner Schwall, der am Ende der Bucht die Waſſer 
wild aufſchäumen läßt. Da mußte man ernſtlich auf— 
paſſen beim Rudern, um nicht plötzlich in Gefahr zu 
kommen. Trotzdem ſchwankte mein Boot auf den gelb— 
grünen Fluten noch recht unangenehm. Auf dem linken 
Ufer führt eine Straße entlang, auch die Bahn fährt dort. 
Rechts fällt der ſteile Waldhang faſt unmittelbar zum 
eingeengten Strom ab. Schon ſauſte ich am Hößgang 
vorbei, der die ſchöne Inſel Wörth vom ſüdlichen Ufer 
trennt, da öffnete ſich links eine ſtille kleine Bucht, ein 
paar Ruderſchläge, und ſchon ſchoß das Boot im ſtillen 
braunen Waſſer davon. Bald mußte ich mein Fahrzeug 
vertäuen und wanderte fröhlich in ein hübſches Waldtal 
hinein. Erſt kam ich an einer Mühle vorbei, dann ging 
es immer ſteiler hinan auf ſchmalem Pfad am Ufer des 
munter über den Granit ſpringenden braunen Baches. 
Mit einemmal war der verſchwunden; kaum vernahm man 
ſein Rauſchen zwiſchen den mächtigen Blöcken. Zuletzt 
hörte auch das auf. Ich dachte an Karſterſcheinungen, 
konnte ſie aber mit den uralten Formationen nicht in 
Einklang bringen. Ein Vergſturz wird einſt den Bach 
verſchüttet haben, oder das Waſſer bahnte ſich einen an— 
deren Weg durch weicheres Geſtein. 

Immer ſteiler ſtieg der Weg bergan, bis nach einſtündi— 
ger Wanderung der Bach in mächtigen Waſſerfällen 
herabſtürzte. Noch eine Wegbiegung, und ich ſtand am 
Ziel meiner Wanderung, der Stillenſteinklamm. Ein 
hausgroßer Felsblock ſtürzte da zwiſchen zwei Fels— 
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wände herein; Waſſer brauſt darunter. Still und unbe— 
weglich ſeit Urzeiten liegt dieſer gewaltige Stein da. 
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Bald ſaß ich wieder im Boot, und nun begann eine 
ſauſende Fahrt zwiſchen hohen Kaimauern hindurch. 
Erſt ſpähte ich vorſichtig nach dem Signalmaſt. Gottlob: 


le des Strudengaues. 


~ 


Einer der ſchönſten Tei 
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freie Fahrt! Denn in der Enge da drunten möchte ich 
nicht mit einem Schleppſchiff zuſammenkommen. Uns 
heimlich rafch flog das Boot. Wirbel rauſchten da und 
dort unter mir, aber immer drehte mich eine günſtige 
Welle an ſicheren Bord. In der Gegenſtrömung trieb ich 
an die Inſel Wörth heran. In dem mannshohen Gras 
verſchwand ich faſt. Langſam drang ich durch Geſtrüpp 
vor, bog ſchlanke Weidenzweige auseinander und ge: 
wann einen eigenen Anblick. Ein kleiner Weiher, rings 
umgeben von uralten Aubäumen. Im ſeichten Waſſer 
ſtelzten zwei Reiher dahin, nach Fiſchen ſpähend. Sie 
hatten mich gehört, breiteten die Schwingen weit aus, 
und mit rauſchendem Flügelſchlag hoben ſie ſich über die 
Bäume. Ich ſtieg den ſteilen Fels hinan, der ſich über 
der Biegung der Donau erhebt. Schon zur Keltenzeit 
waren dies Eiland und der Fels bewohnt; dann er— 
bauten die Römer ein Kaſtell da oben. Auch das ſank in 
Aſche und Staub. Da baute irgend ein gefürchteter 
Ritter Schnapphahn ein Raubneſt auf dem Felſen. 
Jahrhunderte vergingen. Gleich rauſchend und toſend 
ſchoſſen die Fluten der Donau dahin, Schrecken und 
Gefahr allen bringend, die es wagten, den Schnellen zu 
trotzen. Wehe dem Fährmann, dem einſt da droben auf 
dem Fels der ſchwarze Mönch erſchien. Sicherem Ver— 
derben in den Riffen des Wirbels oder an den mitten 
aus der Donau aufragenden Hausſteinfelſen fuhr er 
erbarmungslos entgegen. Gar manche Trümmer ge— 
borſtener Schiffe barg man einft in dem kleinen Neftchen 
Struden, das ſich am anderen Ufer an den Fels lehnt, 
auf dem das verfallende Wolfenſtein ſteht. Schon unter 
Maria Thereſia wurde mit der Schiffbarmachung des 
Gaus begonnen, aber erſt Kaiſer Franz Joſeph hat ſie 
beendet. Zuerſt wurden die Felſen, beſonders der Haus: 
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ftein, gefprengt, dann aber baute man mächtige Mauern 
an den Ufern, damit die Donau eingeengt und die 
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Waſſeroberfläche über den Riffen gehoben wurde. Heute 
noch deuten recht verdächtige Wellen die einſt ſo gefähr— 


chloß Grein mit der alten Burg. 


S 


tadt und 


S 
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liche Stelle an, wo früher der Hausſtein ein unumgäng— 
liches Hindernis bot. 

Abermals lenkte ich mein Boot in eine ſtille Bucht. 
Ein breitſpurig daſtehendes Gaſthaus mit ſchönem Dach 
lud zur Raſt. Auch den hübſchen alten Erker mußte ich 
aufſuchen, den ich drüben ſah. Mußte hinaufſteigen zu 
dem mauerumfriedeten Kirchlein Sankt Nikola mit dem 
ſpitzen Turm, von dem aus man in den ſchmalen, ſtillen 
Gau hineinſchaut. 

Flink trieben mich dann die raunenden Waſſer dahin 
zur heimlichen Bucht, über der auf mächtigen Mauern 
die weißen Häuſer von Sarmingſtein leuchten. Ein alters— 
grauer Rundturm iſt unter Efeu und Buchen ſchier un— 
ſichtbar geworden. Auch hier ergießt ſich in hohem Bogen 
braunes Waſſer in den Strom, nachdem es eine Reihe 
von Sägmühlen getrieben hat. Von hier, von Sarming— 
ſtein aus, flößt man ſeit alters den Reichtum des Landes 
ab. Mächtige Baumſtämme werden zu Flößen zuſam— 
mengebunden und weggeführt, die in Iſpersdorf noch mit 
Brennholz beſchwert werden. Dort wird auf der Höhe 
ein kleiner See geſtaut; die plötzlich geöffneten Schleuſen 
tragen das aufgeſtapelte Holz auf ſiürmenden Wellen 
hinunter zur Donau, wo man es aus dem Waſſer fiſcht. 

Ruhiger glitten nun die Wellen dahin. Bald konnte 
ich Perſenbeug ſehen, ein mächtiges Schloß auf ſteilem 
Fels über der Donau, auf dem der letzte Habsburger— 
kaiſer zur Welt kam. Gern lenkte ich mein Boot ans 
niedere Ufer und ſuchte den gemütlichen Gaſthof auf, 
wo trefflich für Speiſe und Trank geſorgt iſt. Müde zog 
ich mich in ein liebliches Biedermeierbett zurück, und 
bald träumte ich von raufchenden, toſenden Waſſern, 
einſamen ſteilen Waldhängen, Donauweibchen und grime 
men Raubrittern. 
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Bolfenftein. 
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Am frühen Morgen weckte mich ſchmetternde Bläſer⸗ 
muſik aus ſchönen Träumen. Richtig! Heut iſt ja Fron⸗ 
leichnam! Schnell aus dem Bett und hinunter zum 


Sankt Nikola. 


Marktplatz, wo es luſtig zuging. Der Mesner hatte auf 
der Straße Gras geftreut. Die Hauswände find mit grü— 
nen Reiſern geſchmückt, Fahnen flattern von den Dach— 
luken. Die Jugend zeigt ſich in neuen Gewändern. Weiß— 
gekleidete kleine Mädchen mit gewelltem Haar kommen 
daher, Körbchen mit Roſen und Blumen in der einen, 
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Pöchlarn mit der Ruine des alten Turmes, wo Rüdiger einſt 
Kriemhild willkommen hieß. 


die Kerze in der andern Hand. Der Franzl wirft ſich 


ſtolz in die Bruſt mit ſeiner neuen Hoſe, die allerdings 
1929. VI 6 
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fürs „Wachſen“ berechnet ift. Burfchen hantieren hinter 
der Kirche mit Böllern. Tauſende von Bienlein ſammeln 
ſummend den ſüßen Saft aus den Blüten der breitäſtigen 
Dorflinde. Glocken klingen, Böller krachen, und ſchon 
ſah ich vom Waſſer aus den Zug durch die grünen Fluren 
daherkommen. Voran der Pfarrer mit dem Allerheilig— 
ſten unter dem „Traghimmel“. Hinterdrein die bunt— 
farbige Schar. Ich hörte ſie noch eine Strecke weit ſingen. 

Vorbei ging es dann an dem ſtolz auf der Höhe ſtehen— 
den Wallfahrtsort Mariataferl, an dem trutzigen ſchwar— 
zen Turm von Pöchlarn, wo Graf Rüdiger einſt Kriem— 
hild willkommen hieß. Bald rücken die Berge wieder 
näher zum Ufer heran, ſchon grüßt auf der rechten Seite 
das Benediktinerſtift Mölk, und dann nimmt mich der 
heimatliche Gau wieder auf: die gottgeſegnete Wachau. 


Buch ſtabenrätſel 


Ob Lieb' erzeugt es oder Wein, 
von Dauer wird es niemals ſein 
und wird gewiß ſo gut entweichen, 
als ob vom Worte ſehlt' ein Zeichen 


Silbenrätſel 


Es freue ſich, wer noch die erſte kann, 

durch die man viel des Schönen mag genießen; 
wem ſie verwehrt wird, der iſt ſchlimm daran, 
ihn wird der Tag verſinſtert nur begrüßen. 


In mancher Bruſt ſich wohl die zweite regt 

nach ird'ſchen Schätzen wie nach Ruhm und Ehren; 
mand Schöne wohl, um zu gefallen, hegt 

fie oft — und auch, wer Schmeichelei mag hören 


Doch wenn das Schickſal günſtig dir gewillt, 
daß es die erſte dir mit „wieder“ gönnet, 
dann wohl dir, wird das Ganze dir geſtillt, 
das bang und heiß dir oft im Herzen brennet. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Maskentaͤnzer auf Zeylon 


Teufelstänzer auf einem Feſt, das alljährlich zu Ehren von 
Buddhas Zahn auf Zeylon gefeiert wird. 


Dom Modell zur Modefigur 


Von F. Gordon / Mit 6 Bildern nach Aufnahmen aus den 
Ateliers der Schaufenſterfigurenfabrik 
Edmund Boehm D Co., Berlin 


Frau Tilly Naſſoys hatte heute ihren Beſuchsabend; 
Freunde und Bekannte, die oft und gern bei ihr zu Gaſt 
weilten, waren wie immer zahlreich erſchienen. Die Gee 
ſelligkeit, die hier gepflegt wurde, hätte manchem zur 
Nachahmung empfohlen werden können; man muſi— 
zierte, unterhielt ſich über Fragen der Kunſt und Lite— 
ratur, plauderte über intereffante Erſcheinungen der 
Technik — kurz, dieſe Abende waren immer recht unter— 
haltend. 

Der heutige Abend ſtand ganz unter dem Einfluß des 
Schaufenſterwettbewerbs, der zur Zeit in der Stadt 
veranſtaltet wurde. Das Publikum war zur Mitarbeit 
aufgefordert worden und ſollte die Tätigkeit der Preis— 
richter unterſtützen. Auch in dieſem Kreiſe war man der 
Anſicht, daß die Schaufenſter der Firma Gebrüder Ditt— 
mann unbedingt mit dem erſten Preiſe ausgezeichnet 
werden müßten. Die dort ausgeſtellte Dekoration zeigte 
Szenen aus dem Kurpark der Stadt, die beſonders da— 
durch Aufſehen erregten, daß die verwendeten Figuren 
ſehr ſtark den Eindruck lebender Perſonen machten, der 
noch dadurch erhöht wurde, daß verſchiedene ſich be— 
wegten. Manche der Anweſenden meinten, daß wirkliche 
Perſonen während der Zeit des Wettbewerbs dort im 
Schaufenfter mitwirken müßten, während die unbeweg— 
lichen Figuren im Hintergrund die üblichen Modepuppen 
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ſeien. Da griff Frau Naſſoys in dieſen Streit der An— 
ſichten ein. „Erinnern Sie ſich nicht“, begann ſie, „an 


Die Arbeit nach dem lebenden Modell in der Bildhauerwerkſtätte. 


das Preisausſchreiben der ‚Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wiſſens' im letzten Jahre? — Da waren auf 
einem Bilde auch drei Figuren zu ſehen, eine Dame, ein 
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Hotelboy und ein Hund. Die Aufgabe beſtand darin, 
anzugeben, was auf der Abbildung lebendig ſei. Wie 
mein Mann damals ſagte, iſt dieſes Rätſel häufig falſch 
gelöſt worden; viele der Leſer hatten die Dame für 
lebend gehalten, die aber nur eine äußerſt lebenswahr 
ausgeführte und gut geſtellte Modefigur war. Ich neige 
zu der Anſicht, daß wir es auch in dem vorliegenden Fall 
mit ſehr geſchickt angefertigten Modefiguren zu tun 
haben, die durch einen Mechanismus im Innern be— 
weglich gemacht wurden. Dort iſt übrigens Herr Breu— 
ning, der Geſchäftsführer der hieſigen Schaufenſter— 
figurenfabrik, der uns ſicher gern Aufſchluß geben wird.“ 
Herr Breuning verbeugte ſich zuſtimmend und ſagte: 
„Gern komme ich dem Wunſche unſerer verehrten Gaft: 
geberin nach. Wir find heute mit der Fabrikation künſt— 
licher, lebenswahr ausgeführter Figuren fo ſehr auf der 
Höhe, daß eine weitere Vervollkommnung ſo gut wie 
unmöglich iſt. Nicht nur Modefirmen zählen zu unſeren 
Kunden. Auch die großen Muſeen des Auslandes, in 
denen man nach Art des vor einigen Jahren leider ein— 
gegangenen Caſtanſchen Panoptikums in Berlin die 
Wachsfiguren einſtiger und jetziger berühmter Zeitge— 
noſſen ſehen kann, werden von uns beliefert. Statt aller 
Erklärungen bitte ich die Damen und Herren, ſoweit Sie 
die Angelegenheit intereſſiert, morgen nachmittag einen 
Rundgang durch unſere Ateliers zu unternehmen!“ 
Der Vorſchlag wurde freudig aufgenommen, und 
bald wandte ſich das Geſpräch wieder anderen Dingen zu. 
Am Nachmittag des nächſten Tages hatte ſich ein 
großer Kreis neugieriger und intereſſierter Gäſte in der 
Schaufenſterfigurenfabrik eingefunden. Nachdem Herr 
Breuning die Erſchienenen kurz begrüßt hatte, bat er, 
ihm zu folgen. 
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„Zunächſt kommen wir hier“, begann er mit ſeinen 
Erklärungen, „zum Ausgangspunkt jeder Modefigur. 


Wir befinden uns, wenn man ſo ſagen will, in der Bild— 
hauerwerkſtätte. Nach den lebenden Perſonen ſchaffen 


Rohform iſt fertig, das Modell wird aus der Gipsform genommen. 
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Vom Modell zur Modefigur 


geſchickte Hände das ſogenannte Urmodell aus Ton. 
Sie ſehen dort drüben eine junge Dame ſitzen; einer 
unſerer Angeſtellten iſt gerade damit beſchäftigt, den 
auf dem Modellierbock ſtehenden Tonkopf mit dem 
Modellierholz auf ſeine letzten Feinheiten zu bearbeiten. 
Iſt dieſes tönerne Modell fertiggeſtellt, ſo wird es von 
der Formerei übernommen, die nun eine Gießform an— 
fertigt. Um das zu ſehen, müſſen wir in den nächſten 
Raum gehen.“ 

Nachdem Herr Breuning geſehen hatte, daß ſeine Zu— 
hörer vollzählig beieinander waren, ſetzte er ſeine Er— 
läuterungen fort. „Um das folgende beſſer zu verſtehen, 
möchte ich Ihnen zunächſt etwas anderes zeigen. Die— 
jenigen von Ihnen, die Herrn Steinhardt, der heute 
leider nicht unter uns weilt, näher kennen und Ge— 
legenheit hatten, ſeine einzigartigen Sammlungen zu 
beſichtigen, werden wiſſen, daß er auch eine Reihe Gips— 
abgüſſe von Händen beſitzt. Solche Abgüſſe können Sie 
ſehr leicht herſtellen und als Briefbeſchwerer und zu 
ähnlichen Zwecken verwenden. Man behandelt zunächſt 
die Hand mit einem Haarentfernungsmittel, ölt ſie 
dann gut ein und legt ſie nun auf ein geöltes Brett 
in der Weiſe, daß man die Finger eng aneinander 
drückt und flach ausſtreckt, ſo daß auch das Handgelenk 
aufliegt. Jetzt kann man den Modelliergips, der weder 
zu dünne noch zu dickflüſſig fein darf, auftragen, und 
zwar ſo lange, bis er etwa doppelt ſo hoch wie die Hand 
iſt. Selbſtverſtändlich muß man nun den Arm ganz 
ruhig liegen laſſen. Nach einiger Zeit wird man merken, 
daß ſich unter dem Gips eine gewiſſe Wärme entwickelt; 
wird dieſe unerträglich, ſo bewege man ganz vorſichtig 
die Finger. Bald kann man die Hand drehen, ſo daß der 
aufgetragene Gips nach unten kommt und die Hand: 
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fläche oben liegt. Jetzt zieht man vorſichtig zunächſt den 
Daumen heraus und dann die übrigen Finger. Dieſe 
Form läßt man ein bis zwei Tage in der Nähe des Ofens 


Blick in die Formerei. 


trocknen. Iſt der Austrocknungsprozeß beendet, dann 
ſtreicht man die Form von innen mit braunem, in Spi⸗ 
ritus aufgelöſtem Schellack aus und gießt Gipsbrei 
hinein. Iſt dieſer erſtarrt, ſo zerſchneidet man die Form 
und erhält den gewünſchten Abguß der Hand. Nach 
dieſer kleinen Abſchweifung nun wieder zurück zu 
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unferem Verfahren. In ganz ähnlicher Weife ftellen wir 
nach dem Tonmodell unfere Gieß- oder Rohformen her, 
die immer wieder benutzt werden können. Die hohle 
Rohform wird dann mit heißem Wachs ausgegoſſen. 
Iſt dieſes erkaltet, löſt man die einzelnen Teile der Form 
vorſichtig ab. Sehen Sie, bitte, dort zu jenem Tiſch; 
man iſt gerade dabei, die Rohfigur von ihrer Hülle zu 
befreien. Hinten in der Ecke rechts ſehen Sie einen weib— 
lichen Torſo, der zur Hälfte noch im rückſeitigen Teil 
der Form ſteckt. Den Erhöhungen an der Seite ent— 
ſprechen auf der bereits abgenommenen Hälfte Ver— 
tiefungen. Man benutzt dieſes Hilfsmittel, damit die 
einzelnen Teile der Form möglichſt genau aufeinander 
paſſen, ſo daß beim Eingießen des Wachſes keine Nähte 
entſtehen. Daneben iſt ein Arbeiter damit beſchäftigt, 
den äußeren Gipsmantel, der von Schnüren zuſammen— 
gehalten wird, zu löſen. Wenn die einzelnen Stücke der 
Form einmal nicht vollkommen aneinander ſchließen, ſo 
entſtehen auf dem Abguß Nähte, ſchmale erhöhte Strei— 
fen, die weggeſchafft werden müſſen, um die Harmonie 
des Abguſſes nicht zu ſtören.“ 

„Sie werden entſchuldigen, wenn ich Ihre intereſſanten 
Ausführungen unterbreche,“ warf Frau Naſſoys ein. 
„Sehen Sie mal die Gipsabgüſſe in der Sammlung 
unſeres Muſeums an, dort kann man bei genauem Be— 
trachten überall dieſe Nähte, von denen Sie eben 
ſprachen, entdecken; ich verſtehe nicht, warum ſie dort 
nicht entfernt werden.“ 

„Ganz recht, gnädige Frau,“ entgegnete der Geſchäfts— 
führer, „das Wegſchaben dieſer Nähte zieht ſehr leicht 
eine Verunglimpfung des Kunſtwerkes nach ſich. Des— 
halb läßt man bei antiken Bildwerken und überall da, 
wo auch die kleinſte Retuſche die edle Form beeinträch— 
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tigen könnte, die Nähte meiſt ſtehen, die aber an wohl— 
gelungenen Abgüſſen ſehr fein ſind, ja ſo gut wie nicht 
ſichtbar werden. Bei allen weniger wertvollen Abgüſſen 


werden ſie immer entfernt. Auch wir beſeitigen bei 
unſeren Wachsfiguren die Nähte. Dieſe Arbeiten wer— 
den drüben in den Schleifſälen vorgenommen. Darf ich 
Sie bitten, mir zu folgen?“ 

Nun ging man in einen anderen Teil der Fabrik, in 


Die Figuren werden geſchliffen und geglättet. 
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dem eine Anzahl von Arbeitern an Wachsfiguren be— 
ſchäftigt war. Etwa zwölf bis fünfzehn Modepuppen 
ſtanden in dem Raum, aber alle noch ohne Arme. Die 
dazugehörenden Arme hingen an Regalen, in einem 
anderen Fach lagen Beine aufgeſtapelt. 

„Das iſt unſer Schleifſaal,“ begann Herr Breuning. 
„Hier erhalten die Rohfiguren ihre erſte Bearbeitung. 
Die ſpäter ſichtbaren Körperteile werden geſchliffen und 
ſorgfältig geglättet. Aber Fräulein Walker, ſehen Sie 
ſich, bitte, vor, ſonſt haben Sie einen gebatikten Mantel!“ 
Lächelnd drehten ſich die Anweſenden nach der Dame 
um. „Sie ſind ja in die Spritzkoje geraten. Dort erhalten 
die Figuren ihr erſtes Farbenbad. Ahnlich wie bei der 
Herſtellung der Ducodauerladierung in der Automobil: 
branche benutzen wir die bekannten Spritzpiſtolen, um 
die Wachsfiguren mit einer unlöslichen und im Ton 
immer gleichbleibenden licht-, luft- und waſſerechten 
Farbe zu verſehen. 

Nun kommen wir zum Schönheitsinſtitut unſerer 
Fabrik,“ fuhr der Geſchäftsführer fort. „Da wird be— 
ſonders den anweſenden Damen manches Hilfsmittel der 
Schönheitspflege recht bekannt vorkommen.“ Schmun⸗ 
zelnd vernahmen die Herren die zarte Anfpielung. In: 
zwiſchen war man in einen anderen Arbeitsraum ge— 
langt. Männliche und weibliche Angeſtellte waren damit 
beſchäftigt, Damenhände aus Wachs zu maniküren. 
Andere ſetzten den Köpfen naturgetreu wirkende Glas— 
augen ein; wieder andere bemühten ſich, den nötigen 
Haarwuchs anzubringen. „Dieſe Arbeit“, erklärte Herr 
Breuning, „erfordert ein ungewöhnliches Maß von 
Korrektheit und Sorgfalt. Jedes Kopfhaar muß, wenig— 
ſtens an den Anſatzſtellen, wo man ſchlecht gelungene 
Arbeit ſtörend bemerken würde, einzeln mit einer bez 


Bon F. Gordon 2 
t 33 


fonderen Nadel eingeſteckt werden. Nun kommen wir 
zum nächſten Saal. Hier erhalten ſpezialerfahrene Künſt— 
ler die Figuren zur Weiterbearbeitung. Die fertigen 
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Wachsmodelle werden von Bildhauern retuſchiert und 
überarbeitet. Die Figur bekommt nun im Ausdruck das 
typiſch Menſchliche. Augenbrauen, Ohren, Lippen, Naſe, 
Mundpartie, alles wird in Übereinſtimmung mit dem 
Originalmodell gebildet. — Jetzt kommen wir zum 
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letzten Arbeitsgang der fabrikmäßigen Herſtellung von 
Schaufenſterfiguren. In dieſem Raum werden die Fi— 


Die Wachsfiguren werden koloriert. 
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guren zuſammengeſetzt und ausgerichtet, fo daß fie dann 
verfandfertig find. Sie fehen nach diefem Rundgang, 
wieviel Kunſt und wieviel Handarbeit alfo in jeder ein: 
zelnen Modefigur ſteckt. Die lächerlich wirkenden, lang⸗ 
weilig⸗ſchönen Wachsgeſichter find verſchwunden. Unſere 
heutigen Wachsmannequins ſind Typen von ſtarker 
Individualität, nach lebenden Modellen geſchaffen. Tüch—⸗ 
tige Bildhauer, für den Spezialzweck geſchult, geben 
ihnen jenen Reiz der Bewegung, den Ausdruck perſön— 
lichen Lebens, das auf jeden Betrachter ſuggeſtiv wirkt 
und, wie wir ja geſtern abend hörten, auch in der Aus⸗ 
lage der Gebrüder Dittmann ſeine Wirkung nicht ver— 
fehlte.“ 

„Ja, das iſt alles ſchön und gut,“ nahm Frau Naſſoys 
das Wort, „wir ſind Ihnen auch für die liebenswürdige 
Führung durch den Betrieb ſehr zum Dank verpflichtet; 
wie iſt das aber mit der Beweglichkeit der Figuren bei 
der genannten Firma? Habe ich mit meinen Ver— 
mutungen recht?“ 

„Gnädige Frau,“ erwiderte der Geſchäftsführer, „dar: 
auf kann und darf ich keine Antwort geben, ſo leid es 
mir auch tut, einer Dame mal einen Wunſch abſchlagen 
zu müſſen. Sie haben ja alle genug ſehen und beobachten 
können, wie der Weg vom Modell zur Modefigur führt. 
Benutzen Sie nun die ſo gewonnenen Eindrücke und 
ſehen Sie ſich die in Frage kommenden Figuren noch— 
mals genaueſtens an. Ich glaube ſicher, daß es manchem 
gelingen wird, hinter das Geheimnis zu kommen. In 
dieſem Sinne wünſche ich Ihnen allen recht guten Er— 
folg bei dem Preisausſchreiben des Schaufenſterwett— 
bewerbs!“ 
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Caglioſtro, der geiſtreiche Betrüger und durchtriebene 
Menſchenkenner, der im achtzehnten Jahrhundert, dem 
Zeitalter der Aufklärung, eine Welt zum Narren hielt 
und die Leichtgläubigkeit der Menſchen immer zu ſeinem 
Vorteil auszubeuten verſtand, war der Meinung, daß 
gewiſſe Leute anderen ſo gerne abenteuerliche Ge— 
ſchichten erzählten, weil die Zuhörer den Schilderer ſol—⸗ 
cher ungewöhnlichen, ja geheimnisvollen Vorgänge inter: 
eſſant fänden und die Überzeugung hegten, daß ein Mann, 
der ſo lebendig darzuſtellen verſtehe, noch mehr wiſſen 
müſſe. Caglioſtro, ein Pfychologe von Rang, benutzte dieſe 
Fähigkeiten, den Zuhörer ahnen zu laſſen, daß er über 
noch größere Kenntniſſe verfüge, wenn er beabſichtigte, 
ſich Vorteile zu verſchaffen. Zweifellos war er ein be— 
wußt handelnder Betrüger, der ſeine Opfer nicht ſelten 
mit kaum verhehltem Humor am Narrenſeil führte. Und 
doch gab es auch in der Seele dieſes „Fürſten der Aben— 
teurer“ manche Dunkelheiten und Widerſprüche, die für 
uns Menſchen von heute kaum recht begreiflich ſind. Der 
gleiche Menſch, der mit teilweiſe geradezu plumpen Tricken 
und Taſchenſpielerſtücken Geiſter beſchwor und ſie mehr 
oder weniger ſcharfſinnigen Gläubigen erſcheinen ließ, 
glaubte felber ganz ernſthaft an Geiſter! Woran er zwei⸗ 
felte, war eher das Fehlen der richtigen Kunſtmittel, die 
ſtark genug wären, um die Jenſeitigen zu zwingen, in 
dieſer Welt ſichtbar zu werden. Man brauchte ſich eigent— 
N lich gar nicht zu wundern, wenn man vernähme, daß 
1929. VI. ‘ 
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Caglioſtro einem ihm überlegenen Gaukler als Geiſter— 
beſchwörer zum Opfer gefallen wäre. 

Ein alter deutſcher Rechtſpruch lautet: „Ein's Mann's 
Red’ ift Fein’ Ned’; man muß fie hören beed'!“ So iſt's. 
Immer müßten beide gehört werden. Auch der Betrüger 
Caglioſtro und ſeinesgleichen minderen Grades wirken 
anders, wenn man verſteht, ſich in die Seele der von 
ihnen an der Naſe geführten Gäubigen einzufühlen. Auch 
wenn nichts anderes dabei herauskäme als die Beſtätigung 
des alten Spruches: Die Welt will betrogen ſein. 

Vor kurzem berichtete Kurt Lubinſki, die Sowjet— 
regierung habe nicht nur den Beſchluß gefaßt, ſondern 
auch ſtreng einzuhaltende Anordnungen verfügt, um in 
Sibirien die Geiſterbeſchwörer auszurotten. Man ſchickte 
Lehrer und Arzte in dieſe vom Aberglauben beherrſchten 
Gebiete, die vor der allerdings nicht leicht zu bewältigen: 
den Aufgabe ſtehen, die Geiſtergläubigen und Götzen— 
anbeter mit Vernunftgründen zu „nützlichen Gegen— 
wartsmenſchen“ zu machen. Als Lubinſki die kultiſche 
Handlung eines Schamanen — ein Opferfeſt — ſehen 
wollte, bereitete ihm die ruſſiſche Behörde Schwierig— 
keiten, die in einem anderen Falle nach vorausgegangenen 
Verhandlungen damit endeten, daß nach Schluß einer 
Beſchwörung in einer Rede an die Gläubigen geſagt wer— 
den mußte: „Seht ihr, nun kommen die Europäer zu euren 

Opferfeſten wie zu einer Gauklervorſtellung!“ Was die 
gläubigen Sibirier bei dieſen Worten gedacht haben, 
wird nicht berichtet; daß ſie von ihnen beſtenfalls als 
Kränkung empfunden wurden, darf man für gewiß 
halten. Lubinſki ſchrieb übrigens ausdrücklich: „Daß 
die Schamanen keine Schwindler ſind im wörtlichen 
Sinne, erſchwert ihre Bekämpfung.“ 

In Aſien, im weiteſten Sinne genommen, nnd in In: 


Wandernder Fakir mit dem Speiſenapf, in dem er Nahrung 
einſammelt. Globophot. 
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dien dazu, find noch uralte Formen der Weltbetrachtung 
lebendig, die mit Zwangsmitteln überhaupt nicht zu über⸗ 
winden ſind. Zur Entwicklung aus primitiven Zuſtänden 
zur Einſichtshöhe kultivierter geiſtiger Stufen können 
Verbote ernſtlich gar nichts beitragen. Verwirrung und 
Unheil muß überall dort die unausbleibliche Folge ſein, 
wo man verſucht, Überzeugungen aus den Gehirnen von 
Menſchen zu tilgen, die zu höheren Auffaffungen noch 
nicht reif und fähig geworden ſind. „Zureden hilft“, iſt 
zwar ein wohlgemeintes Wort, aber was ſoll es nützen, 
einen Menſchen, der in tiefſter Seele noch an Geiſter 
glaubt und der von der Wirkung richtig angewendeter 
Zaubermittel bedingungslos überzeugt iſt, darüber auf— 
klären zu wollen mit den Worten: „Dies alles, was du 
glaubſt, iſt Gaukelei, und dein Schamane iſt ein Gauner.“ 
In Indien leben unzählige Yoghis und Fakire aller 
Grade und Schattierungen. Der Tibetaner und Sibirier 
hat ſeine Schamanen, der Orient ſeine höheren und nie— 
deren Grade von Derwiſchen aller Art, und — man darf 
es in dem hier gemeinten Sinn wohl ſagen — der Bauer 
mancher Gegend in Ungarn, Sſterreich und Deutſchland 
hat ſeine „weiſen Frauen und Männer“ und die ebenſo 
gefürchteten und verhaßten wie begehrten Zigeuner als 
Viehbezauberer. Beſäße der Bauer die Fähigkeit zur Ein⸗ 
ſicht in veterinärmediziniſche Gedankengänge, wäre es 
unmöglich, daß er in die Hände unwiſſender Zigeuner 
geraten könnte, die ihm das „verhexte“ Vieh mit Zauber: 
ſprüchen kurieren. Aber auch den Zigeuner verſteht man 
anders, wenn man ihn und ſeine innerſten Beweggründe 
kennt. Er lebt geiſtig völlig in den Formen einer primi⸗ 
tiven Menſchheitsepoche und glaubt ernſtlich an die Mög— 
lichkeit der Wirkung ſeiner altüberlieferten Zauberfor— 
meln. Fakire, Derwiſche und Schamanen ſind Menſchen, 
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die in gewiſſem Sinne auf einer frühen geiſtigen Stufe 
der allgemeinen Menſchheits entwicklung ſtehen, die ver— 


Mit dem Bettelnapf und dem Beilſtock wandern Geſtalten wie 
Globophot. 


dieſe durch weite Gebiete. 
gleichsweiſe viele Züge mit dem ſeeliſchen Zuſtand und 
gewiſſen Außerungsformen unſerer Kinder im erſten 
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Jahrfünft gemein haben. Unſere Kinder leben verhältnis— 
mäßig lange Zeit in einer in weſentlichen Zügen völlig 
anderen Welt, als die der Erwachſenen iſt. Das Kind 
iſt zunächſt noch nicht fähig, die Wirklichkeit fo zu erfaſſen 
wie der geſchulte, erfahrene, fertige Menſch. Im früheſten 
Kindesalter beſteht zunächſt noch kein ausgeſprochener 
Trieb zu wiſſen oder beſtehende Wechſelwirkungen in klar 
faßbare, ſtreng folgerichtige Zuſammenhänge zu bringen. 
Das Kind zeigt ſich dem pſychologiſch fähigen Beobachter 
als ein oft ſehr wunderlich ſcheinendes Weſen, das, von 
allerlei Wünſchen und Sehnſüchten beſeelt, nichts ſo 
ausgeſprochen begehrt als eben die Erfüllung dieſer 
Wünſche. Was das Kind lebhaft will, das ſoll ſich 
erfüllen. Das kleine Kind ſchilt den Tiſch oder ein Möbel 
ſtück, an dem es ſich unachtſam geſtoßen hat, „böſe“, 
geht. drauflos und ſchlägt danach, erbittert rufend: „Du 
böſer Tiſch!“ Das iſt nicht etwa ein Merkmal für Dumm⸗ 
heit. Dem kleinen Kind fehlen „nur“ die realen Zuſammen⸗ 
hänge ſeiner unbedachten Bewegung mit dem Stoß, den 
es dabei notwendig erleiden mußte. Iſt dieſe Erfahrung 
einmal gemacht worden, dann ſchlägt es den Tiſch nicht 
mehr: es hat Urſache und Wirkung unterſcheiden und 
begreifen gelernt. Solange das Kind in einer Welt lebt, 
in der ſich nur Wünſche erfüllen ſollen, gleichviel ob ſie 
— im Sinne des Erwachſenen — unerfüllbar ſind, glaubt 
es auch an Wunder und muß, aus ſeiner Art unwirklich 
zu empfinden, Wunder für möglich halten. Es wünſcht 
ſich zum Mond hinauf oder die Sterne zu ſich herab. 
„Sie ſind doch ſo nah,“ ſagt es und greift verlangend 
mit den Händchen danach. Bleibt der Stern beharrlich 
an ſeinem Ort, dann träumt das kleine Weſen, es ſei zu 
den Sternen auf die Himmelswieſe gewandert. Dichter, 
die „großen Kinder“, wagen ſolche Phantaſiefahrten in 


Wanderfakire, die nicht allen harmloſen Genüſſen abgejagt 
haben. Ein Pfeifchen Tabak zu rauchen, gilt ihnen nicht als 
unerlaubt. Globophot. 


wachen Tagträumen. Und der Schamane? — Was hält 
er auf ſeiner Kinderſtufe der Kultur für möglich? — 
Er trommelt und tanzt ſich in Ekſtaſe, rumort und haſtet 
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fo lange, bis er phyſiſch erſchöpft „außer ſich gerät“, 
bis ſeine Seele im Trancezuſtand den Leib verläßt und 
befreit vom ſchweren Leib emporfliegt zum Mond, zu 
den Sternen, den Geiſtern und Dämonen, die ſeine be— 
freite Seele zwingt, ſeinen Wünſchen und denen ſeiner 
Stammesgenoſſen dienſtbar zu werden. Nachts, wenn 
der Mond ſcheint, fällt der ſegenbringende, die Vege— 
tation beglückende, fruchtbar machende Tau. Nun iſt 
lange kein Tau gefallen; der Mond hatte keinen „Hof“, 
der bald vom Himmel fallendes Waſſer verkündete. Iſt 
es für die Kinderwunſchſtufe des Schamanen nun gar 
fo abſurd oder lächerlich, wenn er verſucht, einen Regen- 
zauber zu wagen? Eine Wunſcherfüllung zu verſuchen? — 
Nein! Der Erwachſene lächelt überlegen und ein wenig 
hilflos, wenn das Kind zum Mond hinauf möchte. Er 
iſt überraſcht, vielleicht auch betroffen, wenn das kleine 
Weſen erzählt, es ſei im Traum über die Himmelswieſe 
gelaufen und der Mond ſei ſein freundlicher Spielgenoß 
geweſen und es habe Sterne in das Schürzchen geſammelt 
„wie Blümchen“. Der am Tage verſagt gebliebene Kin— 
derwunſch ſuchte und fand im Traum Erfüllung. Es 
half gar nicht, wenn der in einer andern, Urſache und 
Folge richtig erkennenden Welt lebende Vater belehrend 
ſagte: „Den Mond kann man nicht vom Himmel holen“ 
und verblüfft dreinſah, wenn das Kind ſprach: „Er ſteht 
doch ganz nah beim Dach und iſt gar nicht ſo groß; ich 
könnte ihn leicht tragen. Und einen Stern ſtecke ich in 
meine Taſche.“ 

Ohne allzu paradox zu werden, könnte man nun doch 
wohl den Schluß ziehen, ein Kind habe es gar nicht leicht, 
unter „Großen“ ſeiner Art leben zu müſſen, für die in 
ihrer ſtreng kauſalen Welt „unſinnige“ Wünſche und das 
Verlangen nach Wundern unmöglich ſind. Nicht anders 
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Indiſche Fakire von ſtreng religöſer, entſagungsvoller Lebens- 
führung, denen man in Indien in der Nähe von Kultſtätten 
häufig begegnet. Preſſephoto. 


ſteht der Schamane vor den Kulturmenſchen einer höheren 
Stufe, denen das eigene Kind als ein „kauziges Närr: 
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chen” erfcheint, der Schamane aber als ein Betrüger 
und Schwindler gilt, über den man, ſamt den Narren, 
die ihm Glauben ſchenken, kurzer Hand den Stab bricht. 
Der Schamane kann ja nur deshalb wirken, weil er 
und ſeine Stammesgenoſſen in einer Welt leben, in der 
von naturgeſetzlicher Bedingtheit gar nicht die Rede ſein 
kann. Das Gegenteil iſt hier richtig: Wunder und „Zau— 
ber“ müſſen möglich ſein. In der Welt der Kinderſtufe 
der Erwachſenen kann man ja die wahren Wechſelwir— 
kungen in der Natur und im Leben noch nicht in richtige 
Beziehungen zueinander bringen; man erwarb ja noch 
keine klare Einſicht in die wahren Zuſammenhänge, weil 
die Stufe noch nicht erreicht iſt, wo es möglich wäre, 
alle die tauſend verwirrenden Vorgänge in der Natur und 
im Tun und Treiben der verſchiedenartigen Lebeweſen 
in ihren geſetzlichen Beziehungen aufzufaſſen. Man lebt 
wie das kleine Kind in lauter verworrenen Unbegreiflich- 
keiten, wünſcht und träumt und verlangt die Erfüllung 
ſeiner Wünſche. Es iſt von dieſem Standpunkt geſehen 
nicht überraſchend, wenn man an Wunder glaubt und 
ihre Erfüllung durch „Zauber“ oder Beſprechung für 
möglich hält. Wie das Kindchen innig bittet: „Lieber 
Mond, komm doch zu mir herunter,“ ſo muß man ſich 
die ſeeliſche Verfaſſung eines auf primitiver Stufe ſtehen⸗ 
den „erwachſenen Kindes“ vorſtellen, das Regenzauber— 
formeln oder Heilbeſchwörungen ausſpricht und damit 
eine Wunſcherfüllung zu erreichen ſucht. 

Wer den Orient, Aſien und Indien aus guten Büchern 
kennt und in jenen Ländern reiſte, der mag ſich von 
vielen Vorgängen abgeſtoßen oder peinlich berührt gefühlt 
haben, zumal dann, wenn er als Menſch einer durchaus 
anderen Kulturgemeinſchaft über das Tun und Treiben 
der Derwiſche niederen Grades, das Gebaren ſchmutziger 
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Cin „Büßender“ am Wege zum Heiligen See an der Quelle 
des Indus. Außer Nahrungsmitteln nehmen dieſe Fakire keine 
Geſchenke an. Preſſephoto. 


Vaganten, wie es Tauſende der Fakire ſind, und anderer 
Gaukler urteilte. Nimmt man jedoch all dieſe Erſchei— 
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nungen als das, was fie für den klar Erkennenden in 
Wahrheit find, als Teile des ganzen Volkes und Expo— 
nenten ſeiner geiſtig kinderhaften Stufe, dann wird man 
auch ihr Gebaren, ihr Tun und Treiben anders auffaſſen 
und kauſal richtig beurteilen. Man wird zum Schluſſe 
gelangen und ſich damit abfinden, daß alle dieſe Men— 
ſchen nicht als Schwindler im wörtlichen Sinne zu neh— 
men und zu verurteilen ſind. Und wer noch tiefer in die 
ſeeliſchen Zuſtände und Bindungen dieſer Menſchen hin— 
einzuſehen gelernt hat, die in einer anderen Welt leben, 
in der nicht naturwiſſenſchaftlich feſtſtehende Geſetze und 
undurchbrechbare Ordnung als herrſchend gelten, weil 
dieſe Stufe der Einſicht und Erkenntnis von ihnen noch 
nicht erreicht worden iſt, der mag wohl bedauern, daß 
ſie geiſtig noch in den Kinderſchuhen der Menſchheit gehen, 
aber er wird ſie deshalb ſowenig ſchelten wie unſere 
eigenen kleinen Kinder, die ihre Wünſche in der Phantaſie 
erfüllt ſehen oder ſich ſogar in Wunſchträumen zu 
Mond und Sternen erheben. Wer Kinder in den erſten 
Jahren beobachtet hat und vielleicht nicht davor zurück— 
ſchreckte, ihnen erklären zu wollen, was ihr Verſtand doch 
noch nicht zu faſſen vermag, der wird wohl auch über— 
raſchend erlebt haben, wie bald ſie es verſtehen, ſich allen 
Erklärungsabſichten ſtill und ablehnend zu entziehen und 
dem von außen an ſie geſtellten, ihnen unbegreiflichen 
Verlangen, die Welt der Wunder zu verlaſſen, nicht Folge 
zu leiſten. Nicht aus Böswilligkeit, ſondern nur des— 
halb, weil es auf der frühen Stufe ihres Daſeins noch 
nicht möglich iſt, ſich in der fremden Welt der ſtreng 
kauſalen Zuſammenhänge zurechtzufinden. Begreift man 
nun auch, warum kleine Kinder ſo gern Märchen er— 
zählen hören? — Weil in dieſer Welt Wünſche erfüllt 
werden und Wunder nicht nur möglich, ſondern not: 
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wendig find. Schamanen, Derwiſche und Fakire glauben 
an die zwingende Macht ihrer Gebete und Sprüche, und 
ſie alle leben mit und unter Menſchen von gleicher ſeeli— 
ſcher und geiſtiger Struktur. Sie glauben an die zaube: 
riſche Gewalt alter Formeln, mit denen ſie Leid und 
Krankheit beſchwören, wie es auch jene Menſchen glauben, 
die ihr Heil bei ihnen ſuchen und — manchmal auch 
finden. Mit Geſetzen und Verordnungen kann keine Macht 
hoffen, dieſe Menſchen, die gewiſſermaßen auf einer geiz 
ſtigen Kinderſtufe ſtehen, über den Geiſtes zuſtand ihrer 
Kulturhöhe hinaus zuheben. Sie werden ſich verhalten 
wie die Kinder, die man zur Unzeit zu belehren ſuchte: 
das ihnen zeitlich gemäße Leben wird im verborgenen ge— 
führt. Ein altes Wort ſagt: „Die Natur macht keine 
Sprünge.“ Und ein anderes noch tieferes Wort iſt dies: 
„Überfpringe keine Stufe; fie verzeiht es dir nicht.“ Bleibt 
man im Bilde und beim Kindervergleich, ſo könnte man 
weiter ſagen, die jetzt noch auf der früheſten Jugendſtufe 
verharrenden Menſchen ſollen ſich, unter den als er— 
wachſen geltenden höheren Kulturvölkern und mit ihnen 
lebend, zu „Erwachſenen“, im geiſtigen Sinne gemeint, 
heraufbilden. Aber da erhebt ſich eine andere große Frage, 
auf die nicht ſo leicht die endgültige Antwort zu finden 
iſt. Es iſt die Frage, ob es nicht doch vielleicht Raſſen 
gibt, die keine Anlage in ſich tragen, von der Kinderſtufe 
der Menſchheit, als Ganzes geſehen, den * zu höheren 
Kulturſtufen finden zu können. 


Blumenrätſel 


Die neun Blumennamen Türtenbund, Goldlad, Malve, Veilchen, 
Löwenmaul, Lilie, Aurikel, Aſter, Roſe ſind untereinander zu ſtellen 
und ſo lange ſeitlich zu verſchieben, bis eine ſenkrechte Reihe gleich⸗ 
falls eine Blume nennt. 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes 


N 


Straßenbild aus Funchal auf Madeira 


Hier dienen von Ochſen gezogene Schlitten an Stelle von Droſch— 
ken zur Beförderung von Perſonen. 


Die Wiffenfchaft 
im Kampf gegen Giftſchlangen 


Von M. Seibert / Mit 3 Bildern 


Die tropiſchen Länder und die ſubtropiſchen Gebiete ges 
währen gewiſſen Schlangen die beſten Lebensbedingungen. 
Manche Teile Indiens beherbergen unzählige Schlangen 
der verſchiedenſten Arten und Größen, von denen aller— 
dings nicht alle giftig ſind. Aber es gibt nicht wenige 
darunter, die beim Biß einen ſo hochgradig giftigen Stoff 
ausſcheiden, daß der von ihnen angegriffene und ver— 
letzte Menſch in wenigen Tagen ſterben muß, wenn er 
ohne Hilfe der Wirkung des tödlichen Stoffes ausgeſetzt 
bleibt. Nicht ſelten kommt es vor, daß die Verwundung 
nicht bemerkt wird. Zeigen ſich dann die erſten Spuren 
der Vergiftung, ſo iſt es meiſt zu ſpät und Rettung 
unmöglich. Wenn der Biß einer Giftſchlange von einem 
Menſchen ſofort gefühlt wird, ſind die auf der ganzen 
Erde verbreiteten Hilfsmittel oft wirkſam, und das Un 
heil kann verhindert werden. Am wenigſten ſicher iſt das 
bei Eingeborenen übliche Ausſaugen des Giftſtoffes aus 
der Wunde. Ja, dieſe Prozedur iſt ſogar hochgradig ge- 
fährlich und fordert häufig noch ein zweites Opfer. Wenn 
jemand, um einen Gebiſſenen zu retten, ihm das Schlan⸗ 
gengift aus der Wunde ſaugt, iſt dem Helfer der Tod 
gewiß, wenn auch nur der kleinſte, dem Auge nicht wahr⸗ 
nehmbare Riß in ſeinen Lippen vorhanden iſt, durch den 
der lebenvernichtende Stoff in die Blutbahn gelangt. 
Am ſicherſten begegnet man der Lebensgefahr durch rück— 
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ſichtslos durchgeführtes Ausbrennen der Wundſtelle mit 
einem glühend gemachten Eiſen. Aber es darf nicht lange 
damit gewartet werden. Das Ausbrennen der Wunde 
hilft nur dann ſicher, wenn es faſt unmittelbar nach dem 
Biß vorgenommen wird; zu einer Zeit alſo, wo der ge— 
fährliche Stoff noch nicht in der Blutmaſſe zirkuliert. 
Da den Eingeborenen Indiens andere Rettungsmittel 


nicht zur Verfügung ſtehen, kann es nicht überraſchen, 


wenn man erfährt, daß in dieſem Erdteil jährlich rund 
zwanzigtauſend Menſchen als Opfer der Giftſchlangen 
das Leben verlieren. 


Südamerika iſt eines der Länder, in denen die Menz 
ſchen von jeher von Schlangen bedroht waren. Dort leben 
etwa hundertfünfzig Arten dieſer gefährlichen Geſchöpfe, 
die alle mehr oder weniger giftig ſind. Die im Innern 
Braſiliens lebenden Cabodos, Mifchlinge zwiſchen Wei: 
ßen und Indianern, die auf den Hacienden arbeiten, 
fallen dem Biß giftiger Schlangen häufig zum Opfer. 
In beſonders ſchlimmen Jahren erlagen Tauſende von 
Menſchen der Vergiftung. Neger ſind widerſtandsfähiger 
als Miſchlinge oder Weiße. Nach dem nichtbeachteten 
Biß einer Schlange vergehen oft mehrere Tage, bei Negern 
nicht ſelten ſogar eine Woche, bis ſich Erſcheinungen der 
Vergiftung bemerkbar machen. Dann iſt es nicht mehr 
möglich, das bedrohte Leben zu retten. Der Tod iſt un— 


vermeidlich. 


Seit es Louis Paſteur möglich wurde, zur Rettung der 
von tollwütigen Hunden gebiſſenen Menſchen ein Heil— 
ſerum herzuſtellen, iſt es anderen Forſchern gelungen, 
noch weitere Heilſera zu gewinnen. Heute iſt es allgemein 
bekannt, daß ſich im menſchlichen und im tieriſchen Kör— 
per, in welche Bakterien oder Gifte eingedrungen ſind, 
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gewiſſe Stoffe im Blut bilden, die als Abwehrmittel 
gegen die Gifte oder Bakterien wirken. Beim Menſchen 
erfolgen dieſe Vorgänge jedoch nicht raſch genug, um 
Rettung zu ermöglichen, was beſonders nach dem Biß 
von Giftſchlangen zu beklagen tft. 

Der wiſſenſchaftlichen Forſchung iſt es zu danken, wenn 
es möglich wurde, die von Schlangen verletzten und dem 
Tode verfallenen Menſchen zu retten, indem man ihnen 
ein Heilſerum unter die Haut einſpritzt, das ſtark genug 
iſt, um raſch wirken zu können. 

Durch Verſuche an Tieren hatte ſich allmählich her— 
ausgeſtellt, daß ſich der lebende Organismus an lang— 
ſam geſteigerte Doſen von Gift oder Bakterien nicht nur 
gewöhnt, ſondern daß er allmählich gegen die unter nor— 
malen Umſtänden verderblichen Wirkungen dieſer Stoffe 
unempfindlich, das heißt immun wird, da ſich im Blut 
Antigifte anhäufen, die als Schutz gegen das Schlangen— 
gift dienen. Wenn nun nach Ablauf einer gewiſſen Zeit 
der Halsſchlagader eines ſo behandelten Tieres Blut ent— 
nommen wird, ſo läßt ſich daraus durch weitere Maß— 
nahmen ein Serum gewinnen, das die erforderlichen 
giftwidrigen Eigenſchaften in einem Grad von Stärke 
enthält, die zur erfolgreichen Behandlung eines durch 
Schlangenbiß vergifteten Menſchen nötig iſt, um ihn am 
Leben zu erhalten. In die Haut eines Menſchen einge— 
ſpritzt, wirkt dieſes Serum als Heilmittel. 

Die ſchöpferiſche Natur hat nicht alle Schlangenarten 
gleich geſchaffen. Und ſo ſind denn auch die Giftſtoffe 
dieſer Geſchöpfe nicht von derſelben Beſchaffenheit. Das 
Gift der von allen Einwohnern Braſiliens gleich ge— 
fürchteten Kobra wirkt am raſcheſten tödlich. Und das 
aus dem Gift dieſer Schlange erzielte Serum iſt nur 
dann wirkſam, wenn jemand von einer Kobra verletzt 
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wurde. So verhält es fich aber auch mit faſt allen übrigen 
Schlangen, die jeweils verſchiedene Giftſtoffe ausſchei— 
den. Wollte man für alle vorkommenden Vergiftungs— 


Ein Wärter der Schlangenfarm Butantan, der zwei Schlangen 
mit einem Griff packt. 


fälle ſerologiſch gerüſtet ſein, dann war es unerläßlich, 
die einzelnen Reptilien kennenzulernen, die von ihnen auge 
geſchiedenen Stoffe genau zu unterſuchen ſowie das je— 
weils wirkſame Serum herzuſtellen. Den Kampf gegen die 
Giftſchlangen entſchloſſen aufgenommen zu haben, bleibt 
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ein Ruhmesblatt der braſilianiſchen Regierung, die vor 
Jahrzehnten eine biologiſche Station eingerichtet hat, in 
welcher von geſchulten Zoologen alle gefährlichen Rep— 
tilien beobachtet und ihre Lebensgewohnheiten feſtgeſtellt 
werden. In dieſem Inſtitut gelang es, eine ungiftige 
Schlange, die zwei bis zweieinhalb Meter lang wird, 
die Muſſurana, herauszufinden. Dieſes ſehr angriffs— 
luſtige Reptil nimmt den Kampf mit Giftſchlangen auf, 
die ſie faſt immer überwältigt und auffrißt. Da man 
dieſen natürlichen Bundesgenoſſen im Kampfe gegen 
die überwältigend große Maſſe der Schädlinge, die aus— 
zurotten faſt unmöglich iſt, für wünſchenswert hielt, 
begann man ſogar mit der Züchtung der Muſſurana und 
gab ausgewachſene Exemplare an die am meiſten ge— 
fährdeten Bezirke des inneren Landes ab. In vielen Haz 
cienden iſt dieſe kampfluſtige Helferin überaus begehrt 
und in der Nähe der Gehöfte gern geſehen. 

Das Inſtituto de Butantan, der „Schlangengarten“, 
liegt in der Nähe der Stadt Sao Paulo und entfaltete 
ſich unter der vortrefflichen Leitung ſeines Gründers 
Dr. Vital Brazil zu einer ernſten Forſchungsſtätte. Das 
ſogenannte Serpentarium, eine eigenartige Anlage, in 
dem die Schlangen gehalten werden, iſt übrigens nur 
ein Teil des ſerumtherapeutiſchen Inſtituts, das ſich in 
Sao Paulo befindet. Dr. Vital Brazil ließ zunächſt an 
die Farmbeſitzer jener Gegenden im Landesinnern, die 
von Giftſchlangen am meiſten bedroht waren, aufklä— 
rende und über ſeine ſpeziellen Abſichten orientierende 
Schriftſtücke verſenden, um von allen giftigen Reptilien 
Exemplare für ſeinen Schlangengarten zu erhalten. Da 
man zur Beobachtung der Lebensgewohnheiten der Tiere 
ſowie auch zur Serumherſtellung lebende Exemplare 
brauchte, forderte er zum Fang der Schlangen auf, der 


Übung macht den Meifter — auch auf der Schlangenfarm. 
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übrigens ſchon vorher von Leuten betrieben wurde, die 
fich durch perſön liche Leidenſchaft und Geſchicklichkeit bez 
ſonders dazu eigneten. Vom Butantaner Inſtitut wur— 
den eigens angefertigte Kiſten in verſchiedene Landes— 
teile verſchickt, die fich zum Transport lebender Schlangen 
eigneten und jede Gefahr für das Bahnperſonal, das 
damit zu tun bekam, ausſchloſſen. Alles wurde ſo über— 
legt angeordnet, daß die Verwirklichung der Idee den 
zur Mithilfe herangezogenen Farmern möglichſt wenig 
Arbeit und gar keine Ausgaben verurſachte. Der durch— 
ſchnittliche Bildungsſtand der Farmer durfte nicht allzu— 
hoch eingeſchätzt werden. Einſicht in die wiſſenſchaftlichen 
Grundideen der Seropathologie konnte man von den 
Leuten auf den Hacienden nicht erwarten. Bedenkt man 
dies richtig, ſo kann man verſtehen, daß Dr. Vital Brazil 
die Durchführung ſeines großzügigen Planes in den 
erſten Jahren nicht ohne Schwierigkeiten aller Art mög— 
lich war. Es gehörte ein ungewöhnliches Maß von Ge— 
duld und nie erlahmender Überzeugung, ein entſchiedener, 
unbeugſamer Wille dazu, um beim Ausbau der ganzen 
Anlage nicht zu erlahmen. Die Schwierigkeiten, welche 
von dem Forſcher und Helfer zu überwinden waren, 
darf man nicht geringer einſchätzen als das ſchwere 
Ringen, das einem anderen Gelehrten, Dr. Oswaldo 
Cruz, beſchieden war, der in Rio de Janeiro den 
Kampf gegen das mörderiſche Gelbfieber aufgenommen 
und erfolgreich zu Ende geführt hat. Es ſtimmt nach— 
denklich, wenn man ſich vergegenwärtigt, wie gleich— 
gültig die Maſſe gegenüber jenen entſagungsvollen For— 
ſchern und Gelehrten iſt, die in aufopfernder Arbeit der 
Allgemeinheit ſo große Dienſte geleiſtet haben, wie der 
Vernichter des gelben Fiebers und der Bekämpfer der 
Giftſchlangen im Inſtituto de Butantan. Man wird ihre 
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Namen 0 und die Wohltaten ihrer Lebensatbeit 
als ſelbſtverſtändlich hinnehmen, indes man Künſtlern 
aller Art Bewunderung und klingende Anerkennung zollt. 

Die Schlangenfarm in der Nähe Sao Paulos iſt von 
einem zwei Meter breiten Waſſergraben umzogen und 
überdies noch mit einem Gitter umſäumt. Das Waſſer 
verhindert die gefährlichen Reptile am Ausbrechen. 
Innerhalb der Farm können ſie ſich an den teilweiſe mit 
Gras und Heide bedeckten Stellen und in unbewachſenen 
Sandlagern aufhalten oder in der Sonne wärmen. Sie 
finden dort den ihnen angemeſſenen Aufenthalt, um 
nach ihren natürlichen Gewohnheiten zu leben. Die etwas 
über ein Meter hohen halbkugeligen Bauten, mit klei— 
nen Offnungen am Boden, find zum Aufenthalt für die 
Schlangen in den Zeiten beſtimmt, wo ſie ſonſt, in der 
freien Natur lebend, Verſtecke aufzuſuchen gewohnt ſind. 
Sie werden mit Ratten und anderen Tieren gefüttert 
und ſelbſtverſtändlich fo gut verpflegt, als es in der Ge— 
fangenſchaft möglich iſt. 

Manche Schlangen verfallen während der heißen Jah— 
reszeit in einen eigenartigen Zuſtand von halber Starre 
und werden erſt zur Regenzeit wieder lebendiger und 
damit hungriger, gereizter und angriffsluſtiger. Während 
der Regenperiode ſind die in freier Natur lebenden 
Schlangen am gefährlichſten, zu einer Zeit alſo, wo die 
Farmer und ihre Arbeiter am meiſten zu tun haben. 
Im Schlangengarten zu Butantan werden durchſchnitt— 
lich mehr als tauſend der verſchiedenartigſten Giftreptile 
gehalten, die dort meiſt eines natürlichen Todes ſterben, 
nachdem ſie dazu dienten, das zur Herſtellung von 
Giftſerum nötige Gift auszufcheiden. Es wird im thera— 
peutiſchen Inſtitut von Sao Paulo dann zur Bekämp— 
fung der Vergiftungen durch Schlangenbiſſe verwendet. 
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Aufgabe der Wärter in Butantan iſt es, jeweils nach 
vier bis fünf Wochen den Schlangen das Gift abzu— 
gewinnen. Einer der Wärter benutzt einen eiſernen Haken 
oder ein zangenartiges Inſtrument, mit denen er eines 
der Tiere, von dem man das Gift gewinnen will, feſt 
anpackt und hochhebt. Ein zweiter Helfer faßt das Reptil 
von rückwärts am Genick und drückt feſt auf die Gift: 
drüſen, welche ſich ſeitwärts am Kiefer befinden. Die 
durch dieſe Prozedur gereizte Schlange ſpritzt nun eine 
verhältnismäßig nicht geringe Menge Gift aus — etwa 
einen Fingerhut voll —, das in einer vorgehaltenen Glas: 
ſchale geſammelt wird. 

Die Serumbereitung wird im Inſtitut von Sao Paulo 
in der üblichen Weiſe an Pferden durchgeführt, denen 
das Gegengift nach Ablauf einer beſtimmten Zeit aus 
der großen Halsſchlagader abgenommen wird. Vom 
Inſtitut aus verſchickt man die verſchiedenen Sera in 
Fläſchchen, die feſt in Holzkäſtchen verpackt ſind, oder 
auch in Tuben. Die Beſitzer der weit entlegenen Hacienden 
halten das Gegengift vorrätig, um es im Notfall ſofort 
zur Hand zu haben, wenn ein Menſchenleben durch den 
Biß eines Giftreptils gefährdet iſt. Eine Einſpritzung ges 
nügt zur Rettung. Die Landesangehörigen erhalten die 
für ihre Gegenden nötigen Sera auch im Austauſch gegen 
Schlangen, von denen in Butantan begreiflicherweiſe 
immer genug vorhanden ſein müſſen. 

Wenn die Wärter in der Farm von Butantan auch 
nicht beſonders gefährdet ſind, ſo kam es doch vor, daß 
einige von ihnen, von leicht reizbaren Schlangen gebiſſen, 
mit Serum behandelt werden mußten. Die meiſten Arten 
verhalten ſich jedoch fo, daß man wagen darf, fie anz 
zupacken, ohne fürchten zu müſſen, von ihnen gebiſſen 
zu werden. 
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Der Schlangengarten Dr. Vital Brazils hat dazu 
beigetragen, die Furcht vor den Verletzungen der giftigen 
Reptile zu verringern. Sogar die Neger, die im Anfang 
nicht recht daran wollten, ſich in Unglücksfällen mit 
Serum behandeln zu laſſen, haben ihre Zurückhaltung 
aufgegeben. Die Serumtherapie hat längſt in Braſilien 
keine Gegner mehr. Man ſchätzt die Arbeit Bragils als 
eine Großtat, der unzählige Menſchen ihr Daſein ver— 
danken, die ſonſt längſt ein Opfer der Giftſchlangen ge— 
worden wären. 
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Die Runftfeide und ihre Entwicklung 


Von Dr. W. Hod / Mit 2 Bildern aus dem Werk: „KRunft 
ſeide. Vom Rohſtoff bis zum Fertigfabrikat“, erſchienen im 
Verlag von U. Schottlacnder © Co., G. m. b. 5., Berlin SW 18 


Als Graf Hilaire de Chardonnet im Jahre 1889 auf 
der Weltausſtellung in Paris zum erſten Male ein ſeiden— 
ähnlich glänzendes Gewebe aus künſtlichen Geſpinſt— 
faſern ausſtellte, erwartete wohl kein Menſch, daß künſt— 
liche Seide in Maſſen hergeſtellt werden könnte. In der 
neueren Zeit wurden jedoch die kühnſten Erwartungen 
noch übertroffen. Nach vielen Fehlſchlägen, angeſpornt 
durch die Bedürfniſſe der Mode nach leichteren, billigen 
Stoffen, die gleichzeitig die ſchmückenden Effekte der 
teueren Naturſeide haben ſollten, und in der jüngſten 
Vergangenheit weſentlich beeinflußt durch die allgemeine 
Rohſtoffknappheit des Krieges, entwickelte ſich die neue 
Kunſtſeideninduſtrie in den letzten Jahren bedeutend Neue 
Herſtellungsverfahren und techniſche Verbeſſerungen 
wurden in raſcher Folge erfunden. Unter den Kunſtſeide 
produzierenden Ländern ſind vor allem die Vereinigten 
Staaten, England, Italien und Deutſchland zu nennen, 
doch auch Belgien, Frankreich, Holland und die Schweiz 
ſtehen kaum zurück, ja, ſogar in China und Japan, den 
eigentlichen Ländern der Seidenraupenzucht, wird künſt— 
liche Seide hergeſtellt. 5 
Am klarſten wird die ſteigende Bedeutung der Kunſt— 
ſeide im Welthandel durch einen Vergleich der Welt— 
produktion, die im Jahre 1905 kaum vier Millionen Kilo 
betrug und bis 1914 auf etwa zwölf bis vierzehn Mil— 
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lionen Kilo anwuchs. Nach dem Krieg ſtiegen die Pro— 
duktionsziffern rapid, ſo daß 1926 ſchon 105 Millionen 
Kilo hergeſtellt wurden, die im Jahre 1927 mit 133 Mil— 
lionen Kilo um faſt dreißig Prozent übertroffen wer— 
den. Gleichzeitig ſchätzte man die Produktion an Natur— 
ſeide auf 35 bis 40 Millionen Kilo. 

Der größte Teil der auf den Markt gebrachten Kunſt— 
ſeide beſteht aus Zelluloſe, wie wir ſie in reinſter Form 
in Verbandwatte kennen. Zelluloſe bildet neben Lignin 
einen Hauptbeſtandteil des Holzes. Tatſächlich iſt Holz— 
zellſtoff das hauptſächlichſte Rohmaterial, ſo daß eine 
Schwarzwaldtanne nach einiger Zeit in durchaus ver— 
wandelter Form von ſeidenen Damenſtrümpfen in den 
Läden unſerer Großſtädte erſcheinen kann. Außerdem 
werden Baumwollabfälle, ſogenannte Linters, vielfach 
zur Herſtellung von Kunſtſeide verwendet, ein Ma— 
terial, von dem man übrigens zuerſt ausging. Vorge— 
reinigte und gebleichte Baumwollabfälle werden durch 
Behandlung mit einem Gemiſch von Salpeter- und 
Schwefelſäure in die lösliche Form eines Zelluloſeeſters 
gebracht. Bei dieſer Prozedur iſt größte Sorgfalt nötig, 
da eine zu weitgehende Nitrierung, wie dieſer Prozeß 
chemiſch genannt wird, zu Erzeugniſſen mit ganz anderen 
Eigenſchaften führt. Leicht kann hierbei ein äußerſt explo— 
ſiver Körper entſtehen, der als Schießbaumwolle oder 
rauchloſes Pulver bekannt iſt. Die nun entſtandene Nitro— 
zelluloſe wird in einem Gemiſch von Alkohol und Ather 
gelöſt. Dieſe dickflüſſige Maſſe, Kollodium, wird ſorg— 
fältig filtriert, von Luftblaſen befreit und einige Zeit 
zum „Reifen“ ſtehen gelaſſen. Dann erſt kann fie ver— 
ſponnen werden. Dabei wird mit Pumpen die Löſung 
durch feinſte Öffnungen von 0,08 Millimeter Durch— 
meſſer in Waſſer gepreßt, wobei die Maſſe gerinnt und 
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erhärtet. So wie die Seidenraupe beim Spinnen durch 
raſches Zurückſchleudern des Kopfes den Faden zu größe— 
rer Feinheit auszieht, ſo wird auch in der Spinnmaſchine 
der Faden durch Aufwickeln auf eine Spule „geſtreckt“, 
wodurch der Querſchnitt ſtark verringert wird. Beim 
Spinnen werden meiſt mehrere Fäden zum Aufwickeln 
zuſammengefaßt, was ebenfalls dem Naturvorgang ab— 
gelauſcht iſt. Statt der Spulen benutzt man auch Spinn⸗ 
zentrifugen, doch ſind das rein techniſche Anordnungen, 
die den Werdegang nicht weſentlich verändern. 

Die geſpulten Fäden werden nach gründlichem Waſchen 
auf der Zwirnmaſchine gedrillt und in der Haſpelei in 
Stränge gewickelt. Um die Entflammbarkeit der Nitro— 
zelluloſe zu verringern, wird der Salpeterſäurereſt aus 
dem Zelluloſeeſter wieder entfernt durch ein Bad in einer 
Löſung von Natriumſulfhydrat, das man als Salz des 
übelriechenden Schwefelwaſſerſtoffs auffaſſen kann. Auch 
bei dieſem Vorgang wird reichlich gewäſſert, um die Bez 
ſchädigung der Kunſtſeide durch zu lange Einwirkung 
des Bades zu vermeiden. Die fertige Ware wird dann 
getrocknet, ſortiert und kann auf den Markt gebracht 
werden. 

Sehr weſentlich iſt bei dem Verfahren der Nitrat- oder 
Nitroſeide die Wiedergewinnung der Löſungsmittel Alko— 
hol und Ather, die in großer Menge verbraucht werden. 
Daher iſt auch der Preis des Sprits der Hauptgrund, 
weshalb die Herſtellung der Nitratſeide als unrentabel 
wieder aufgegeben wurde. Heute kann nur noch in Lanz 
dern mit niedrigem Verbrauchszoll auf Spiritus nach 
dieſem älteren Verfahren produziert werden, wie in Bel: 
gien, wo in Tubize heute noch Nitroſeide hergeſtellt wird. 

Etwa zehn Jahre, nachdem die Chardonnetſeide ihre 
techniſche Vollendung erreicht hatte, begann ein neues 
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Verfahren der Kunſtſeidenherſtellung, das der Kupferſeide, 
wirtſchaftliche Bedeutung zu erlangen. Im Jahre 1899 
wurden die Vereinigten Glanzſtoffabriken gegründet, die 
1901 nach Elberfeld verlegt wurden und die ſich haupt: 
ſächlich der Fabrikation der Kupferſeide widmeten. Theo— 
retiſch tft die neue Darſtellungsmethode ziemlich einfach. 
Sie beruht auf der Entdeckung Schweitzers, daß Zelluloſe 
in feinem Reagens, einer ammoniakaliſchen Kupferoxyd— 
lauge, gelöſt werden kann. Die anfängliche Umwandlung 
der Zelluloſe iſt alſo nicht mehr nötig. Die gebleichten 
und gemahlenen Rohſtoffe werden bei niedriger Tem— 
peratur in Kupferoxydammoniak gelöſt und die filtrierte 
und entlüftete Maſſe in Natronlauge naß verſponnen. 
Nach den oben erwähnten mechanifchen Weiterverarbei— 
tungen muß die rohe Kupferſeide noch entkupfert werden, 
was durch Nachbehandlung mit verdünnter Schwefel— 
ſäure erreicht wird. Von allen Kunſtſeiden zeichnet ſich 
die Kupferſeide, auch Paulyſeide genannt, durch die Fein— 
heit der Fäden aus. Während im allgemeinen eine Dicke 
von 35 bis 40 tauſendſtel Millimeter möglich iſt, läßt 
ſich die Kupferſeide bis zu 13 bis 15 tauſendſtel Millimeter 
ausziehen, womit ſie an die Feinheit der Naturſeide 
herankommt. 

Den breiteſten Raum in der Kunſtſeideninduſtrie nimmt 
die Fabrikation der Viskoſeſeide ein mit etwa achtzig 
Prozent der geſamten Produktion. Dies iſt in erſter Linie 
auf die billigen Rohſtoffe zurückzuführen, da faſt aus— 
ſchließlich Holzzellſtoff verarbeitet wird, der, wie ſchon 
der Name ſagt, aus Holz gewonnen und in Form von 
Pappen in den Handel gebracht wird. Dieſer Holzzellſtoff 
wird in Alkalizelluloſe übergeführt, die mit Schwefel— 
kohlenſtoff eine neue Verbindung, das Natriumzelluloſe— 
Kanthogenat, bildet. Letzteres wird in überſchüſſiger 
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Zähflüſſigkeit (Viskoſität), die fich nach dem Reifen in 

bekannter Weiſe verſpinnen läßt. Als Fällbad werden 

Schwefelſäure oder ſaure Salze verwendet. Auch hier 
iſt eine Nachbehandlung erforderlich, da ſich auf der 

Faſer Schwefel abſcheidet, der den Fäden eine graugelbe, 

unſchöne Farbe gibt. Mit Schwefelnatrium wird die be— 

abſichtigte weiße Färbung erzielt, ſo daß die Fertigware 

den Erzeugniſſen anderer Verfahren durchaus nicht nach— 

ſteht. Der Ruhm dieſer Erfindung gebührt in erſter Linie 

den Engländern Croß und Bevan. 

Erſt nach dem Krieg iſt ein neuer Konkurrent auf dem 
Plan erſchienen: die Azetatſeide. Während Nitrat-, Kup⸗ 
fer- und Viskoſeſeide aus reiner Zelluloſe beſtehen, ftellt 
die Azetatſeide einen Eſſigſäureeſter der Zelluloſe dar, iſt 
alſo mit Nitrozelluloſe chemiſch nahe verwandt. Doch iſt 
ſie harmloſer als jene, da ſie nur ſchwer entflammt wird. 

Die Fabrikation der Azetatſeide gibt ein anſchauliches 
Beiſpiel dafür, wie die Notzeit des Krieges anregte und 
zu neuen Erfindungen führte. Den Farbwerken Friedrich 
Bayer & Co. war es ſchon früher gelungen, durch Ein- 
wirkung von Eſſigſäure auf Zelluloſe ein azetonlösliches 
Produkt zu erhalten, das man auf Zellonlade verarbei- 
tete. Während des Krieges wurden in England mit 
Staatsmitteln große Anlagen geſchaffen, die den Be— 
darf an Flugzeuglacken und an Imprägniermitteln für 
Ballonſtoffe zu decken beſtimmt waren. Nach dem Ende 
des Krieges lag dieſe Induſtrie brach, und die Fort— 
führung der Betriebe führte zu nicht geringen Verluſten. 
Nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang es endlich, 
ein brauchbares Verfahren zur Herſtellung von Kunft: 
ſeide auszuarbeiten, und ſeitdem konnte ſich die Britiſh 
Celaneſe Ltd. fortgeſetzt vergrößern. 


„Grüß Gott!“ 


Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Wörſching 


Von Dr. W. Hoch 


In Deutſchland wurde ſpäter die Fabrikation der 
Azetatſeide von der J. G. Farbeninduſtrie aufgenommen, 
einer Firma, die auf jedem Gebiet der Kunſtſeidenher— 
ſtellung tätig iſt. 

Nach den ſonſt üblichen Methoden läßt ſich Azetat— 
ſeide nicht färben, weshalb ſie anfänglich häufig zur Er— 
zielung von Bunteffekten verwendet wurde, indem bei— 
ſpielsweiſe die Kette aus Viskoſe, der Schuß aus Azetat— 
ſeide beſtand. Heute ſind alle Schwierigkeiten des Fär— 
bens behoben. Und wenn auch der Herſtellungspreis etwa 
anderthalbmal ſo hoch iſt als der der Viskoſe, ſo ver— 
größert ſich der Abſatz doch ſtändig, vor allem in Eng— 
land und Amerika. 

In neueſter Zeit macht eine neue Erfindung auf dem 
Gebiet der Kunſtſeide von ſich reden, die Zelluloſeäther— 
ſeide. An der Erfindung dieſer Kunſtſeide iſt Dr. Lilien: 
feld in Wien maßgebend beteiligt. Sie ſoll am Anfang 
ihrer fabrikatoriſchen Ausnutzung ſtehen. 

Einige Nebenprodukte der Kunſtſeideninduſtrie ſind 
noch erwähnenswert. Es handelt ſich um künſtliches Roß— 
haar und künſtliches Stroh, die durch entſprechende Ver— 
größerung der Spinndüſe erhalten werden. Stapelfaſer 
ſind in etwa fünf Zentimeter lange Stücke geſchnittene 
Kunſtſeidenfäden, die verſponnen als Erſatz für Baum— 


wolle dienen. Auch als Wollerſatz gibt es ähnliche Pro— 
dukte. 


Verſteckrätſel 


Abeſſinien, Kaiſerſtein, Verzweiflung, Amalia, Klagenfurt, Wärme- 
meſſer, Roſenheim, Stralſund, Heinrich, Himalaja, Liverpool, Vergeſſen⸗ 
heit, Ameiſenbär. Aus jedem der angeführten Wörter iſt eine Buch⸗ 
ſtabengruppe herauszunehmen. Werden die richtig gefundenen Silben in 
der gegebenen Reihenfolge aneinander gereiht, jo ergibt ſich ein Sprichwort. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 
1929. VI. 


Afrikaniſche Scheufale 
Von A. Roſin / Mit 2 Bildern 


Je weiter man von den Kaxawanenſtraßen in die 
afrikaniſche Steppe kommt, deſto mehr Gelegenheit 
bietet ſich zu Beobachtungen der Tierwelt, da einzelne 
Stellen reich an Wild aller Art ſind. Die Steppe iſt am 
ſchönſten nach der Regenzeit, wenn überall friſches Gras 
ſprießt, Knoſpen ſchwellen, Blüten ſich öffnen und der 
Wind den Duft vor ſich herweht. 

Unter klarem Himmel in ſtrahlendem Sonnenſchein 
leben Dutzende von Antilopen- und Gazellenarten, Gnue, 
Zebra, Wildſchweine in teilweiſe großen Herden, in den 
Büſchen Giraffenrudel, Herden von Pavianen, in den 
Bäumen Meerkatzen, Lemuren und Maki, Hörnchen 
und Marder, Baumratten und Leguane neben zahlloſen 
Vogelſcharen. Manchmal taucht ein Nashorn oder gar 
eine ganze Familie auf. Nimmt man das Glas vors Auge, 
welche Fülle wechſelnder Szenen und Bilder zieht dann 
im Geſichtsfelde vorüber! Ein Paradies ſcheint ſich vor 
uns aufzutun, das zu betreten man zögert. Aber der 
Anblick iſt trügeriſch! Zahlreiche, in der Steppe verſtreute 
Tierſkelette zerſtören den Glauben an ein friedliches Da— 
ſein. Man erinnert ſich an mörderiſche Löwen, Leoparden 
und kleinere Raubkatzen, die man nicht immer ſieht. Die 
Raubkatzen, große und kleine, ſind ſchlimme Störer des 
Steppenfriedens, aber ſie ſind nicht ſo raubgierig und 
blutdürſtig wie das größte Scheuſal der afrikaniſchen 
Steppe, der Wild- oder Hyänenhund. Dieſe Beſtien find 
ein Mittelding zwiſchen Wolf und Hyäne; die häßlichſten 
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zägerzelt im afrikaniſchen Steppenlager. 
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Eigenſchaften beider Tierarten paaren ſich mit unglaub— 
licher Frechheit. Flink, zäh und ausdauernd, haben ſie 
den ſchlanken, hochgeſtellten Leib des Wolfs und werden 
ſo groß wie Doggen. Die Bruſt iſt breit, der Kopf rund 
und dick, mit den charakteriſtiſchen Hyänenſtehohren und 
Wolfsgebiß. Bei einigen Tieren iſt die Grundfarbe hell— 
grau bis dunkelbraungelb mit mehr oder weniger dunkel— 
braunen Flecken; andere haben dunkle, faſt ſchwarze 
Flecke auf braunem Grund; wieder andere ſind hell— 
gefleckt auf dunklem Grund; nie aber ſieht man ein— 
farbige Tiere. Die Raubgier und Freßluſt dieſer Beſtien 
iſt fabelhaft. Kaum haben ſie ein Tier verſchlungen, jagen 
ſie hinter einem anderen Opfer her. 

Die Wildhunde jagen in Rudeln. Sie verbeißen ſich 
an allen Stellen des Körpers und laſſen nicht eher los, 

bis ſie das erfaßte Stück herausgeriſſen haben, das ſie 

ſchnell hinunterwürgen, um ſofort irgendwo wieder zu— 
zuſchnappen. Opfer, die ihnen entkamen, ſchleppen ſich 
tagelang herum, bis ſie von ſtreifenden Leoparden oder 
Hyänen aufgezehrt werden. 

Wer die Mordgier dieſer Scheuſale beobachtet OR den 
ergreift glühender Haß, der zur Leidenſchaft ausarten 
kann; er ſucht die Beſtien mit allen Mitteln auszurotten. 
In Rudeln greifen ſie ſogar einzelne Löwen an. 

Die Frechheit der Wildhunde iſt unglaublich. Eines 
Abends hatten wir ein Lager aufgeſchlagen und um 
unſere Transporteſel eine dichte, verhältnismäßig hohe 
Dornhecke ziehen laſſen, um die für uns fo unentbehr— 
lichen Tiere vor Raubtierangriffen zu ſchützen. Der Eſel— 
kral befand ſich etwa fünfzehn Schritt vom Lager. Im 
Morgengrauen vernahm ich das unterdrückte Knurren 
meines jungen Leoparden, der bei mir im Zelt ſchlief. 
Jäh fuhr ich aus dem Schlaf. Draußen mußte „etwas 


Von A. Rofin I 


Afrikaniſche Wildhunde greifen ein Gnu an, das ihnen nicht 
entkommt. 


los“ ſein. Die Wachen hatten wohl wieder einmal ge— 
ſchlafen, das Feuer ausgehen laſſen und ſo dem Raub— 
zeug zum Angriff auf den Eſelkral Mut gemacht. Als 
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ich mit der Büchfe ins Freie eilte, brannte Fein Feuer. 
Sieben Hyänenhunde, die ich beim Kral ſah, wandten 
ſich bösartig knurrend gegen mich und ſtarrten mich mord— 
luſtig an. Einer ſetzte ſich ſogar! Ich zielte, und die 
Kugel legte ihn auf die Decke. Das ſtörte die anderen 
gar nicht. Als der Schuß gefallen war, ſprangen fie auf, 
blafften und knurrten ſtärker. Einer ſchnupperte lüſtern 
an dem Erſchoſſenen. Da traf auch ihn die tödliche Kugel. 
Auch das hätte die Beſtien wohl noch nicht vertrieben. 
Da ſtürmten meine Schwarzen, von den Schüſſen er— 
wacht, ſchreiend heran; darauf entſchloſſen ſich die Beſtien 
doch zum Abzug. Im gemächlichen Trott zogen ſie da— 
von, ſchauten ſich knurrend um und verſchwanden im 
Frühnebel. 

Ein Rudel von ſechs Wildhunden wird mit einem Gnu 
fertig, trotz der Flinkheit dieſes Tieres, das ſich mit Läufen 
und Hörnern mutig zu wehren verſteht. 

Wieder einmal war es Abend geworden, und mein 
Zelt ſtand. Weil meine Schwarzen am Abend vorher den 
Eſelkral ſchlecht gebaut hatten, kontrollierte ich heute die 
Arbeit. Plötzlich brach eine große Elenantilope links aus 
dem Galeriewald heraus, kaum dreißig Gänge von uns 
entfernt, und jagte raſend zwiſchen den von den Schwar— 
zen aufgehäuften Dornhaufen hindurch. Acht Wild— 
hunde hetzten hinter ihr her, denen noch ein Rudel folgte. 
Einige ſtutzten, wandten ſich raſch nach mir und den 
Arbeitern um und glotzten uns mordgierig und angriffs- 
luſtig an. Immer mehr Hunde, fünfzehn bis zwanzig, 
folgten und raften vorbei. Die Stehengebliebenen warfen 
ſich, kurz kläffend, nun auch herum und jagten hinter 
den anderen her. In weniger als einer Minute — ich 
konnte die Büchſe nicht heben — war die Horde ver— 
ſchwunden. 


ſchöne Antilope! Die gierigen Beſtien werden dich ver: 
folgen, bis es einer gelingt, zuzufaſſen. Dann fallen 
alle über dich her und jede reißt ein Stück aus deinem 
Leib. Lebendig reißen ſie dich in Stücke. Verdammte Scheu— 
ſale! Und diesmal hatte ich keine der Beſtien getroffen. 
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T. V, Z, Z, Z in der Weiſe einzuſeten, daß in jeder wagrediten Reihe 
zwei Wörter entftehen, welche einen Buchſtaben gemeinſchaftlich haben. 
Es iſt alfo jedesmal der Buchſtabe A der mittleren ſentrechten Reihe 
als Endbuchſtabe des erſten zugleich Anſangsbuchſtabe des zweiten 
Wortes. Die Wörter bezeichnen: (. einen römiſchen Kaiſer und einen 
Gegenſtand im Gotteshauſe, 2. einen weiblichen Vornamen und eine 
bibliſche Perſon, 3. eine in der Bibel genannte Frucht und einen Schmud: 
ſtein, 4. einen Fluß auf dem Balkan und einen Baum, 5 eine Zauberin 
aus der griech ſchen Heldenſage und einen freien Platz, 6. eine römiſche 
Göttin und einen griechiſchen Fabeldichter, 7. einen Kurort in Frank⸗ 
reich und eine Kriegsmacht. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo nennen die an Stelle der 
Kreuzchen getretenen Buchſtaben, von oben nach unten geleſen, den 
Namen eines berühmten deutſchen Komponiſten. 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes 


Durch die Tragvorrichtung, die einem Stuhl ohne Vorderbeine 
ähnelt, kann man auch umfangreiche Laſten bequem tragen. 


(S B D.) 


Hochzeit am Hof des Großmoguls 


Von Walter Boje / Mit s Bildern aus dem Ufafilm „Das 
Grabmal einer großen Liebe“ 


Vor den Toren der Ringmauern von Fathipur-Sikri 
ſtanden die Wächter regungslos; den blanken Jatagan 
in der Fauſt, ſchauten ſie gleichmütig in den herauf— 
dämmernden Morgen. In der Ferne begannen die Zinnen 
und Türme der Alabaſterſtadt Akbarabad langſam aus 
dem Halbdunkel hervorzuſchimmern, allmählich heller 
werdend. Bald hoben ſich die Minarette und Moſcheen— 
kuppeln ſchneeig weiß vom Azurblau des Himmels ab; 
balſamiſcher Duft aus Orangenhainen ward durch den 
Wind vom Often herübergetragen, und dann zitterte der 
erſte Sonnenſtrahl über die Paläſte von Fathipur-Sikri, 
und die Inſchrift am Buland Darwaza, am Hohen Tor 
der großen Moſchee, leuchtete mahnend auf: „Jeſus, mit 
dem Friede ſei, ſagte: Die Welt iſt eine Brücke; über— 
ſchreite ſie, aber baue kein Haus auf ihr. Die Welt währt 
nur eine Stunde, verbringe ſie im Gebet.“ Die Rufe der 
Muezzins tönten von den Minaretten: „Heij h em- 
moslemin es-saläh ! Auf, ihr Gläubigen, zum Gebete!“ 

Da neigte ſich im Mogulpalaſt auch Prinz Nur ed-din 
Mohammed Selim auf den Teppich nieder, um zu Allah 
zu beten. Doch der Text der Koranſure kam nicht 
richtig über feine Lippen, er konnte die Worte nicht ver= 
geſſen, die ihm ſein Vertrauter Arif Beg am vergangenen 
Tage in der Audienzhalle ſeines Vaters Akbar zuge— 
flüſtert hatte. 

Arif Beg war auf dem Baſar geweſen, um für den 
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Harem ſeines Herrn einige Sklavinnen zur Bedienung 
ſeiner Gemahlin zu kaufen. Da hatte ihm der Händler 
eine junge Perſerin zugeführt, die man Nuͤr-Dſchihan 
nannte. Arif Beg hatte ſie ſofort für den Prinzen er— | 
worben; denn aus ihrem Geſicht, das den Liebreiz des 
weißen Lotosblattes und den gelben Glanz des Goldes. 
verdunkelte, ſchauten ihm ein Paar tiefer Gazellenaugen 
unter ſanft gewellten Flechten von der Schwärze des 
Ebenholzes entgegen. Als der Prinz die Sklavinnen zu 
ſehen begehrte, die ſich demütig vor dem Sohn des 
Großmoguls verneigten, da war die Perſerin aufrecht 
ſtehen geblieben und hatte ihm frei ins Antlitz geſchaut. 
Sie war keine Sklavin, ſondern eine Freigeborene, die, 
von Räubern verſchleppt, in den Beſitz des Händlers 
gelangt war. Mohammed Selim Schah Dſchehangir 
hatte ſie ob ihrer ſtolzen Haltung durchdringend ange— 
blitzt, aber ſein Antlitz wurde milder und freundlicher 
unter dem beſcheidenen Blick des Mädchens, aus dem 
ihm ein Paradies entgegenzulächeln ſchien, deſſen 
ſchönſte Roſenknoſpe ſie ſelber war. Da hatte ihr der 
Thronfolger beſondere Gemächer anweiſen laſſen. 

Jetzt ſtand ſie in Gedanken verſunken vor ihrem Pfühl, 
und daneben ſaß die Sklavin, die ihr beim Ankleiden 
behilflich geweſen war, und berichtete von den Taten 
des Prinzen, der wenige Räume entfernt die Samm- 
lung zum Gebet an Allah nicht finden konnte; denn ſein 
ganzes Denken war ein Gebet an Nuͤr-Dſchihan ges 
worden, ſeit er ſie geſehen. 

„Allähu akbar! Allähu akbar! we Mohammed rassül 
ullähi! Gott iff groß, und Mohammed ift fein Pros 
phet!“ gellte der Ruf des Muezzins von der großen 
Moſchee herüber. Da ſprang der Prinz auf. Arif Beg 
hatte ihm am vergangenen Tage zugeflüſtert, daß der 


Von Walter Boje 13 


Großmogul der Perferin die Freiheit geſchenkt habe, damit 
ſie der Thronfolger zu ſeiner Gemahlin erheben konnte; 
denn nur der Freien durfte er ſich vermählen, nicht aber 


„Da hatte ihm der Händler eine junge Perſerin zugeführt, die 
man Nur⸗Dſchihan nannte.“ 


der Sklavin. Damit hatte der Großmogul das Mädchen 
aber auch unter ſeinen beſonderen Schutz genommen, und 
Dſchehangir mußte die Schöne nun von ihm erbitten. 
Entſchloſſen begab er ſich in die Empfangshalle und trat 
raſch in das Gemach des Vaters. Er wollte ihm von 
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der tiefen Neigung erzählen, die er ſo plötzlich zu der 
ſchönen Perſerin empfände, doch Akbar zog ihn lächelnd 
neben ſich auf ein Kiſſen und ſetzte ſeine Unterhaltung 
mit einem Würdenträger fort. 

Ehrfurcht vor dem Vater gebot dem Prinzen zu war— 
ten. So harrte Dſchehangir ungeduldig, bis das Ge— 
ſpräch zu Ende geführt war. Zwei Stunden hatte ihn der 
Großmogul warten laſſen, um ihm dann zu ſagen, er 
habe das Mädchen inzwiſchen nach Delhi ſchaffen laſſen 
und wolle nur dann erlauben, daß der Prinz ſie zur 
Gemahlin erhielte, wenn die Perſerin bereit fei, Dſche⸗ 
hangir die Hand zu reichen. Erſt nach drei Tagen dürfe 
er das Mädchen darum befragen. Da verabſchiedete ſich 
der Sohn vom Vater und ritt ſtumm mit geringem Ge— 
folge hinaus in die Ebene um Akbarabad; denn zwiſchen 
den Marmorwänden des Palaſtes hätte er es nicht aus— 
gehalten; es trieb ihn die Sehnſucht zu dem un 
nach Delhi. 

Die Tage vergingen ihm endlos langſam; ſogar beim 
Tſchauganſpiel, das er ſonſt mit Eifer trieb, fand er keine 
Zerſtreuung. Als die Nacht des dritten Tages anbrach, 
kam kein Schlaf in ſeine brennenden Augen; ruhelos 
durchwanderte er die ganze Nacht ſeine Gemächer. Jeder 
Gedanke an ſeine erſte Gemahlin war verſcheucht, nur 
die Geſtalt der Perſerin erſchien wie ein Traumbild vor 
ſeinem geiſtigen Auge. 

Kaum graute der Morgen des vierten Tages, da eilten 
die Leibtrabanten des Prinzen mit Befehlen ihres Ge— 
bieters durch die Bogengänge des Palaſtes. Auf dem 
Hof wurden Elefanten aus ihren Zwingern geholt und 
Baldachine auf ihre Rücken gehoben, Kamele und Pferde 
zäumte man auf, Trompetenſignale ſchmetterten in den 
Höfen, und kaum hatten die Muezzins das Morgengebet 
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daneben ſaß die Sklavin.“ 


beendet, als Prinz Nur ed-din Mohammed Selim Schah 

7 5 ” * = U 
Dſchehangir aus dem Palaſt trat und feinen Elefanten 
beſtieg. 
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| Unter Paukengedröhn und Trommelſchlägen verließ 

die Karawane das Nordtor und bewegte ſich auf der 
| Straße nach Delhi davon. Aus feinem Gemach ſchaute 
Kaiſer Akbar lächelnd dem davonziehenden Prinzen nach. 
Über eine Woche würde der Sohn unterwegs ſein, ehe 


er in der Hauptitadt des Mogulreiches anlangte. 

Als am letzten Tage endlich das Minarett der großen 
Moſchee von Delhi, der Kutab Minar, von weitem zu 
ſehen war, da trieb Dſchehangir die Karawane zur 
Eile an. 

Inzwiſchen war Nuͤr-Dſchihan ſchon längſt im Mogul- 
palaſt in Delhi heimiſch geworden, aber ungewiß über 
das ihr beſchiedene Schickſal, zermarterte ſie ſich die 
Sinne darüber, aus welchem Grund man fie aus Fathi— 
pur⸗Sikri weggeführt haben mochte. Welches Los 
, würde ihr beftimmt fein? — Sollte fie doch die Leib: 
ſklavin der Prinzeſſin werden? — Jeden Tag wanderte 
fie durch die Säulenhallen des Palaſtes und ſchaute ſehn— 
füchtig in die Orangenhaine und Jasminfträuche, die ihn 
umgaben. Dort war die Freiheit. Aber wie konnte ſie 
als ſchwaches Mädchen die einmal verlorene je wieder 
erringen? — Wohl hatte man ihr geſagt, der Großmogul 
habe ſie für frei erklärt. Warum aber hatte man 
ſie dann unter ſtarker Bewachung hierher gebracht? — 
Zwar hatte ſie von ihrem Recht noch nie Gebrauch ge— 
macht und hoffte heimlich, den Prinzen noch einmal zu 
ſehen, ehe fie ſcheiden wollte. So ftand fie auch heute 
in der Halle des Palaſtes an eine mit bunten Arabesken 
verzierte Marmorſäule gelehnt und ſchaute nach Süden, 
nach Fathipur-Sikri, als fie in der Ebene eine Staub: 
wolke aufwirbeln ſah, aus der ab und zu die bunten 
Schabracken der Elefanten und Kamele hervorleuchteten. 
Bald hörte ſie Trompetenſchall und Paukenſchläge. Ihre 
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„So ftand fie auch heute 


an eine Marmorſäule gelehnt und 


Süden.“ 


ſchaute nach 
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Augen weiteten ſich vor Erſtaunen, als ſie unter dem 
erſten Baldachin den Prinzen zu erkennen glaubte. Eine 
heiße Blutwelle ſtrömte ihr ins Antlitz, und haſtig eilte 
ſie in ihre Gemächer. 

Mit pochendem Herzen, die Hände auf die wogende 


„Sanft zog ſie Dſchehangir auf eine Ottomane nieder.“ 


Bruſt gepreßt, lehnte ſie in einer Niſche und lauſchte mit 
verhaltenem Atem dem näherkommenden Hörnerklang. 

Wuchtig dahinſchreitend zogen die Elefanten in den 
Palaſthof ein. Befehlsrufe drangen zu dem Gemach 
der Perſerin hinauf. Dann vernahm ſie raſche Schritte 
auf dem Gang, der zu ihren Räumen führte. Die hohen 
Ebenholztüren wurden von zwei Wache haltenden Mah— 
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ratten geöffnet, der Vorhang tat fich auseinander, und 
vor ihr ftand im weißen, ſchimmernden Seidengewand, 
ſtrahlend wie der anbrechende Tag, Prinz Mohammed 
Selim und blickte ihr gütig in das glutüberrieſelte Antlitz. 
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„Allein wartete fie, in tiefe Gedanken verſunken, mit einer Ver— 
trauten der Ankunft des Geliebten.“ 


Dem Drang ihres Herzens folgend, war ſie ihm einige 
Schritte entgegengeeilt und dann zaghaft ſtehen geblie— 
ben. Da breitete der Prinz die Arme aus, und ſelig, mit 
feucht ſchimmernden Augen, ſank fie ihm, keines Wortes 
mächtig, an die Bruſt. Sanft zog ſie Dſchehangir auf 
eine Ottomane nieder und geſtand ihr in zärtlichen Wor— 
ten feine Liebe. Nuͤr-Dſchihan ſchaute ihm tief in die 
Augen. 
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Einige Stunden verweilte der Prinz dann bei der 
ſchönen Perſerin. Noch am ſelben Tage brach er wieder 
auf, um die Hochzeit und den Einzug des Mädchens 
in Fathipur⸗Sikri vorzubereiten. 


Tag und Nacht arbeiteten Silber- und Goldfiligran⸗ 
arbeiter an neuen Geſchmeiden, von früh bis fpät ſtickten 
fleißige Hände an prächtigen Seiden- und Brokatgewän⸗ 
dern, an Schleiern und Schabracken. 

Endlich, endlich brach der Hochzeits zug des Prinzen 
nach Delhi auf. 

Eine halbe Tagreiſe vor der Stadt wurde ein großes 
Zeltlager bezogen. Alle Begleiter legten hier Feſtge— 
wänder an, Elefanten und Kamele erhielten neue 
buntgeſtickte Decken mit Gold- und Silberketten, und 
Dſchehangir zog fein prächtigſtes Kleidungs ſtück an. 

In höchſter Eile wurde das Lager wieder abgebrochen. 
Ein Trompeterkorps trat an die Spitze des Zuges, der 
fich zum letzten Marſch in Bewegung ſetzte. Nuͤr⸗ Dſchihan 
erhielt durch ausgeſandte Stafetten Nachricht von der 
bevorſtehenden Ankunft des Prinzen; ſie ließ ſich von 
ihren Dienerinnen in weiche, anſchmiegende Seidenge— 
wander hüllen und legte den überreichen, erleſenen Schmuck 
an, den ihr der Großmogul geſchenkt hatte. Dann entließ 
fie ihre Dienerinnen und wartete allein mit einer Ver— 
trauten, in tiefe, freundliche Gedanken verſunken, der 
Ankunft des Geliebten. 

Zwei Wochen hindurch hatte jeden Tag die Hochzeits— 
muſik vor den durchbrochenen Alabaſtergittern des Yaz 
laſtes geſpielt, auch das Schadi, köſtliche Speiſen, kan— 
dierte Früchte und Zuckerwerk ſowie eine koſtbare, über 
und über mit edlen Steinen und goldenen Zieraten be— 
ſetzte, prachtvoll geſtickte Brautausſtattung waren ihrüber⸗ 
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fandt worden. Nun war der Tag des Barat, der Hoch: 
zeit, den die Perferin voller Freude erwartete, gekommen. 


<< 


= 


Im Hochzeitszug. 
Kurz bevor die Karawane des Prinzen durch das Stadt: 
tor zog, legte die Sklavin der Braut die Sikra an, 
ein ſchimmerndes Diadem aus Smaragden und Topaſſen, 
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von dem ein langer weißer Schleier über ihr ſchönes Ant— 
litz fiel. Sie fühlte ſich überſelig vor Glück. 

Vor den Mauern der Stadt waren die Begleiter des 
Prinzen abgeſtiegen und marſchierten zu Fuß ein. Nur 
Mohammed Selim ritt auf einem reichgezaͤumten Pferd. 
Kamele und Elefanten folgten dem Zug und Sänften, 
in denen ſchöne dunkeläugige Frauen ſaßen; Blumen— 
girlanden, Fahnen und lange Fächer wurden ihm voran— 
getragen. 

In der Audienzhalle des Palaſtes ſtand ein Feſtmahl 
bereit, an dem alle Palaſtbeamten und Sklaven teil: 
nahmen. Helle Freude trat in das Antlitz Dſchehangirs, 
als er hier ſeinen Vater ſah, der ihm auf einem anderen 
Weg vorausgeeilt war. 

Dem Mahle folgten Odaliskentänze und Muſik. Bis 
zum ſpäten Abend klangen die Inſtrumente. 

Nuͤr⸗Dſchihan harrte die ganze Nacht auf den Ge— 
liebten. Erſt am nächſten Morgen durfte der Prinz ſich 
ihr nahen. Gleichzeitig betrat der Kazi ihr Gemach, der 
beide vorher gefragt hatte, ob ſie ſich für immer angehören 
wollten, und verlas, in der Tür ſtehend, einige Suren 
aus dem Koran. Dann umarmte der Prinz ſeinen Vater 
nebſt ſeinen Verwandten und begab ſich in die Zenana, 
das Gemach Nuͤr⸗Dſchihans. Von hier führte er ſie in 
die Halle, wo ihnen die Glückwünſche des Hofes ent⸗ 
gegengebracht wurden. Beide ließen ſich auf zwei Kiſſen 
nieder, und der Schleier der Braut wurde gelüftet. Da 
ſprang Dſchehangir wieder empor, hob die Geliebte auf 
ſeine Arme und trug ſie, ein Symbol der alten Raubehe, 
aus dem Palaſt in eine bereitgehaltene, prächtig ge— 
ſchmückte Sänfte, die zwiſchen zwei Elefanten befeſtigt 
war. Unter Trompetenſchall und Paukenſchlag, übertönt 
von Flintenſchüſſen und dem Donner der Kanonen, be— 
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wegte fic) der Zug mit glänzendem Gefolge aus den 
Toren von Delhi hinaus. Fünftaufend Elefanten mit 
ſchwarz und golden lackierten Prunkhaudahs, zwiſchen 
denen Käfige mit Leoparden und Tigern aufgeſtellt 
waren, bildeten längs der Straße links und rechts Spa— 
lier. Mit duftenden Blumen war der Weg überſät, 
Fächerträger ſchritten neben dem Zuge her und fächelten 
dem prinzlichen Paare Kühlung zu, in ſchimmernder 
Wehr ritten die Krieger des Großmoguls an den Seiten 
des Zuges, und Fahnen und Standarten wehten über 
ihnen im Winde. So wurde die ſchöne Perſerin nach 
Fathipur⸗Sikri ins Glück geleitet. 


Das Gliick 


Es ist das Glück ein flüchtig Ding 
und war’s zu allen Tagen: 

und jagtest du um der Erde Ring, 
du möchtest es nicht erjagen. 


Leg’ dich lieber ins Gras voll Duft 
und singe deine Lieder ; 

plotzlich vielleicht aus blauer Luft 
fallt es auf dich hernieder. 


Aber dann pack’ es und halt es fest 
und plaudre nicht viel dazwischen; 
wenn du zu lang es warten läßt, 
möcht’ es dir wieder entwischen. 


Emanuel Geilel 
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Die Prophezeiung des Schamanen 


Erzaͤhlung von 5. Kierne / Mit 2 Bildern nach Aufnahmen 
aus dem Hufeum für Länder und Voͤlkerkunde, Stuttgart 


Es war vor dem Weltkrieg, als ich in Moskau meinen 
Freund Fred Wellis traf, der eine Forſchungsreiſe durch 
Sibirien vorbereitete. Ich ſchloß mich ihm gern an, denn 
ich hatte das Leben in den Großſtädten ſatt und ſehnte 
mich nach Abenteuern. 

Als wir durch die Steppen am Baikalſee zogen, kamen 
wir in der erſten Dämmerung vor ein Zeltlager der Burz 
jäten. Unſere Karawane befand ſich nicht im beſten 
Stand; wir hatten Pferde verloren, und Sem, der tun— 
guſiſche Führer, war in der vergangenen Nacht mit einem 
unſerer Packpferde und Nahrungsmitteln durchgebrannt. 

In den letzten Wochen hatten wir uns körperlich über— 
anſtrengt, und auch ſeeliſch fühlten wir uns nicht gut. 
Wir waren durch Gegenden geſtreift, die wohl wenige 
Menſchen vor uns geſehen hatten. Bären, Füchſe und 
Zobel hatten wir genug getroffen, und wenn wir nachts 
im Zelt lagen, kamen wir vor dem bald nah, bald aus 
der Ferne klingenden Geheul der Wölfe kaum zur Ruhe. 

In der eintönigen, ſchier endloſen Weite der ſibiriſchen 
Steppe hatten ſich unſere Sinne abgeſtumpft. Wir wolle 
ten es uns gegenſeitig nicht geſtehen, aber wir litten 
ſchwer unter der Melancholie der troſtloſen Gegend. 
Stundenlang ritten wir nebeneinander, den Blick auf 
den Boden oder den Hals des Pferdes gerichtet. 

Als wir von weitem die Jurten ſahen, war uns zu— 
mute wie Schiffbrüchigen, die lange Zeit hilflos auf 
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einem Wrack im Meer getrieben und nun endlich Land 
ſchauten. 

Näher kommend, ſahen wir eine Umfriedung aus zu— 
ſammengetragenen Üften ; dahinter ſtanden etwa zwanzig 
ſpitz zulaufende Zelte. An den Enden langer Stangen, 
die neben den Eingängen aufgerichtet waren, hingen 
Tierfelle. Schmutzige langhaarige Hunde raſten uns ent— 
gegen und fprangen kläffend um uns her, hielten ſich 
aber doch vorſichtig in einem gewiſſen Abſtand. 

Die Burjäten nahmen uns freundlich auf. Der Schu— 
lenga, das Oberhaupt des Aules, wies uns eine der 
Jurten an. Bald praſſelte in der Erdgrube ein luſtiges 
Feuer. Unſere Diener nahmen das Gepäck von den Pfer— 
den und fütterten die Tiere. Wir kauften eine junge Ziege, 
die wir gleich ſchlachteten. Wellis verſtand es ausge— 
zeichnet, das Fleiſch ſchmackhaft zu braten. Einer der 
ruſſiſchſprechenden Burjäten — er war Soldat in einem 
Irkutſker Kavallerieregiment geweſen — diente uns als 
Dolmetſch mit den Bewohnern des Aules. 

Am nächſten Tage ließ uns der Schulenga ausrichten, 
wir möchten ihn in ſeiner Jurte beſuchen. Der Gaſt— 
freund, ein breitſchultriger Mongole, bot uns in einem 
Gefäß aus Birkenrinde den Burdjuk an, ein National- 
getränk. Es beſteht aus halbſaurer Milch, der etwas 
Roggenmehl zugeſetzt wird. Um den Schulenga nicht zu 
beleidigen, tranken wir die übelriechende braune Flüſſig— 
keit, ohne dabei merken zu laſſen, wie wenig ſie uns 
ſchmeckte. Der Raum, in dem wir empfangen wurden, 
ſah prunkhaft aus; ringsum ſtanden buntbemalte Kiſten, 
mit ausgeſucht ſchönen Fellen bedeckt. An den Wänden 
hingen ſchwere Teppiche und koſtbare Waffen, erleſene 
alte Stücke waren darunter. Den Boden bedeckte eine 
große Matte in prächtigen Farben. 
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Der Dolmetſch Halje verſtand es gut, die Unterhal— 
tung, wenn auch manchmal ſtockend, immer wieder in 
Fluß zu bringen. Als Wellis dem Alten von Rußland 
erzählte, merkten wir deutlich, daß es ihm unmöglich 
war, ſich einen Begriff von den ungeheuren Entfernungen 
zwiſchen Moskau oder Petersburg und der Gegend, in 
der die Jurten lagerten, zu bilden. Nach ſeiner Meinung 
waren dieſe Städte nur ein paar Tagereiſen hinter der 
Burjätenſteppe. Schon aus Höflichkeit gaben wir es auf, 
ihn weiter darüber zu belehren. Er zweifelte offenbar 
an jedem unſerer Worte. Wir gaben ihm einige Stangen 
Ziegeltee und etwas von unſerem Tabak, den er behaglich 
aus einer kleinen Meſſingpfeife, einem chineſiſchen Ka— 
lian, rauchte. 

Da wir fühlten, daß wir die Strapazen der ver— 
gangenen Wochen nicht ſo raſch überwinden würden, 
beſchloſſen wir, uns noch einige Zeit Ruhe zu gönnen. 
Wellis wollte in dieſen Tagen die bisher gewonnene 
wiſſenſchaftliche Ausbeute der Reiſe ordnen. Dann muß— 
ten wir auch Pferde haben und hofften, einige der mittel⸗ 
großen ſchnellfüßigen burjätiſchen Renner zu erwerben. 

Die Burjäten brachten uns friſches Fleiſch, Milch und 
Roggenmehl. Unter dem Geld, das wir dafür gaben, 
wählten ſie manches als Schmuck aus. Männer und 
Frauen trugen einen mit verſchiedenen Münzen benähten 
Riemen. Sie ſchmücken aber auch ihre Kleidung mit 
Münzen. Man kann deshalb gut ſchätzen, wer über das 
ſtattlichſte Vermögen verfügt. Der Schulenga trug an 
ſeinem Kopfriemen ſogar einige Goldſtücke. 

Am zweiten Tag hatten wir im Dorf einen Scha— 
manen geſehen. Halje erzählte uns Wundertaten von 
ihm. Die kleine dürre Geſtalt war mir ſofort aufgefallen, 
allerdings nicht deshalb, weil ſeine Erſcheinung beſon— 
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Geiſterbeſchwörender Schamane. 


deren Eindruck auf mich gemacht hätte, ſondern weil er 
der einzige Mann im Lager war, der nicht mit uns 
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ſprach. Er ſchien uns offenſichtlich zu meiden und benahm 
ſich, als ob er uns nicht ſähe. Sooft wir ihm auch be— 
gegneten, ging er mit abgewandtem Geſicht an uns vor⸗ 
über. Als ich eines Tages zu Wellis ſagte, ob wir nicht 
verſuchen ſollten, den Schamanen zu uns in die Jurte 
zu bitten, riet er mir ab. Er hielt wenig von den Künſten 
dieſer Leute. Der Schamane war nicht der erſte, den er 
geſehen hatte, aber ich war noch keinem dieſer Zauberer 
begegnet und hätte gern erfahren, was der ſonderbar 
ausſehende Menſch mir prophezeien würde. Ich beſchloß, 
den Schamanen zu mir zu bitten. Da wir bereit wa— 
ren, weiterzureiſen, fand ich keine Zeit, Halje zu ſagen, 
er möge den Schamanen zu uns bringen. Durch Ver— 
mittlung des Schulenga hatten wir Pferde und Vor— 
rate gekauft und Halje als Führer für die weitere Fahrt 
angenommen. Unfer wartete viel Mühe und Arbeit mit 
dem Verpacken der Sammlungen und Inſtrumente. 
Sieben Packpferde mußten wir damit belaſten. So war 
der Tag mit Arbeit vergangen, am Abend war alles 
zum Aufbruch fertig. Am nächſten Morgen wollten wir 
unſere Gaftfreunde verlaſſen. Als uns Iwan den Tee 
brachte, fiel es mir wieder ein, über den Schamanen 
zu reden. Wellis ſah mich lächelnd an. Er wollte meine 
Neugier befriedigen und ſchickte Halje fort, er ſolle den 
Zaubermann mit der Zuſicherung eines anſehnlichen 
Geſchenkes zu uns führen. 

Es war dunkel geworden. Ein heftiger Wind rüttelte 
an den Wänden der Jurte und trieb den durch eine Öff: 
nung in der Decke entweichenden Rauch des Herdfeuers 
in den Raum zurück. Die Flamme der an der Wand 
hängenden Laterne zuckte hin und her und verbreitete 
ein ungewiſſes Licht. 

Nach einiger Zeit erklangen Glocken vor dem Zelt. 
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Die Tierhaut am Eingang wurde zurückgeſchoben, und 
der Schamane kam herein. Unter der runden Mütze, von 
der allerlei Papierſtreifen, mit verſchiedenen geheimnis 
vollen Zeichen bemalt, und ſchmale Stückchen Birkenrinde 
herabhingen, blickten uns ein Paar trübe Augen an. Um 
den bis zu den Knien reichenden Rock trug er einen aus 
bunten Bändern gewundenen Gürtel geſchlungen, wor— 
an viele erzene Glocken und Glöckchen hingen, die bei 
der geringſten Bewegung klangen. 

Der Schamane ſah uns nicht an. Er ſchritt durch das 
Zelt, dann ringsum an der Wand entlang. Mit einem 
kleinen Stäbchen ſchien er Zeichen in der Luft zu machen. 
Dann nahm er die an einem Riemen hängende Trommel, 
auf die er raſch und immer raſcher ſchlug, und begann 
einen geheimnisvollen Geſang, der die Geiſter rufen 
ſollte. Nach jedem Vers trommelte er ſchneller; die dünne, 
hohe Stimme klang wilder und ſchriller. Jäh abbrechend, 
fing er mit wachſender Haſt wieder an zu ſingen. Der 
wilde Geſang ſteigerte ſich zu unartikuliertem Geheul. 
Überſtürzt drangen die ſchrecklichen Laute aus der ge— 
preßten Kehle. Die Glieder verrenkend, tieriſche Schreie 
ausſtoßend, tanzte der Schamane durch die Jurte. Seine 
Augen glänzten unheimlich; er gebärdete ſich wie ein 
Irrſinniger. Noch eine Weile raſte der Schamane wir— 
belnd durch die Jurte. Dann brach er erſchöpft zuſammen. 
Schaum ſtand ihm vor dem verzerrten Mund; die Haare 
klebten am Geſicht. Er war bewußtlos. Ich wollte ihm 
beiſtehen. Halje hielt mich mit erhobener Hand be— 
ſchwörend zurück und gab uns durch Zeichen zu ver— 
ſtehen, wir dürften uns nicht rühren. 

Wir ſaßen auf der Matte und betrachteten erſchüttert 
den Schamanen, der, von Konvulſionen geſchüttelt, zit— 
ternd und bebend an allen Gliedern, offenbar welt— 
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entrückt, unerhörte Zwieſprache mit ſeinen Göttern, 
Geiſtern und Dämonen hielt. Im Halbdunkel der Jurte 
wirkte das vom ſchwachen Schein des Feuers ſchwankend 
beleuchtete bleiche, zuckende Geſicht des Entrückten düſter 
und grauenvoll. Ich fühlte, wie ich in einen dunkeln, 
unfaßbaren Bann geriet. Ich dachte daran, daß unſere 
Urväter vor Jahrtauſenden im gleichen Glauben lebten, 
dem die Menſchen dieſes geheimnisvollen Landes noch 
ergeben waren. Nein! Schwindler und Betrüger waren 
dieſe Schamanen gewiß nicht. Sie lebten in einer Welt, 
die für uns verſunken war. Ob ſich unter dieſen Men— 
ſchen tiefere Einſichten in das geheimnisvolle Weſen und 
Wirken der Naturmächte, von Generation zu Generation 
vererbt und gepflegt, lebendig erhalten haben mochten, 
wer konnte das wiſſen? — 


Der Schamane war ruhiger geworden; er bewegte 
die Hände, dann auch die Beine und richtete ſich lang— 
ſam auf. Er ſchien hochgradig erſchöpft und angegriffen. 
Halje flößte ihm etwas Tee ein. Es dauerte noch eine 
Weile, bis er mit Halje ſprechen konnte. 

Der Dolmetſch erzählte uns die Prophezeiung des 
Schamanen: „Ein großes Licht geht über einen Fluß; 
aber der weiße Mann ſieht es nicht. Wenn das Licht 
zum zweiten Male über die Waſſer ſchreitet, wird ein 
Stärkerer die Arme nach ihm ausſtrecken . .Die Götter 
mögen ihn behüten. 1 

Soviel wir auch fragten, gelang es uns doch nicht, 
mehr zu erfahren. Halje gab dem erſchöpften Schamanen 
einige Rubelſtücke und brachte ihn in ſeine Jurte. 


Am andern Morgen reiſten wir ab. Der Dolmetſch 
übernahm die Führung unſerer Karawane und verließ 
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uns erft, als wir die Gebiete der Tunguſen am nörd— 
lichen Zipfel des über ſechshundert Kilometer langen 
Baikalſees erreichten. 


Zwei Monate waren vergangen. 

Nach ſüdöſtlicher Wanderung waren wir in die Hoch— 
täler eines Gebirgsmaſſivs gekommen, das den Baikal— 
ſee von den Quellflüſſen der Lena trennt. Keiner von 
uns dachte mehr an die Prophezeiung des Schamanen. 
Der augenblickliche Bann, unter dem ich damals ſtand, 
war längſt verflogen. 

Nach ſtundenlangem aufwärts führendem Marſch er— 
reichten wir gegen Abend eine öde Felsgegend, den Kamm 
des Gebirges. Von da aus ſollten wir über einen Hoch— 
paß hinweg auf ein tiefer gelegenes Hochplateau gelangen. 
Trotz der vorgerückten Tageszeit entſchloſſen wir uns, 
die Höhe noch zu überſchreiten und jenſeits in beſſerer 
Gegend unſer Lager aufzuſchlagen. Der Tunguſenführer 
hatte uns geſagt, wir fänden dort friſches Futter für 
unſere Tiere. Am Tage konnten wir einige Rudel wilder 
Bergſchafe beobachten, die raſch zwiſchen den Felſen ver— 
ſchwanden, ſobald wir ihnen näher kamen. Ich ritt allein 
voraus, da ich ein Bergſchaf erlegen wollte. Wir brauch— 
ten Fleiſch zu unſerer Abendmahlzeit. Am Eingang des 
in der Ferne deutlich ſichtbaren Paſſes wollte ich mit 
der langſam nach ziehenden Karawane wieder zuſammen— 
treffen. 

Raſch vorausreitend, war ich bald an der verabredeten 
Stelle angelangt, da ſah ich auf einer etwa zehn Meter 
hohen Felswand in einer nach links einbiegenden Schlucht 
vier Bergſchafe, die dort Futter ſuchten. Kaum hatten ſie 
mich geſehen, rannten ſie davon, um zu entkommen. Den 
Weg nach phen verſperrte ihnen ſchroff vortretendes Ge- 


In rhythmiſcher Bewegung trommelnd, werden die Geifter 
beſchworen. 
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ftein; fie mußten alfo in der zu mir führenden Richtung 
entfliehen. So ſchnell, wie das zwiſchen den Felsblöcken 
möglich war, verſuchte ich auf meinem kleinen Tunguſen— 
pferde die Stelle zu erreichen, wo der abwärts führende 
Felſenſteg in die Sohle der Schlucht mündete. Die Schafe 
kamen mir zuvor! Da gab ich während des Reitens 
auf das letzte Tier einen Schuß ab. Ich mußte einen 
der Läufe verwundet haben, denn ſtark ſchweißend rannte 
das Schaf davon. Im Jagdeifer ritt ich, ſo ſchnell es 
ging, nach. Der Engpaß verzweigte ſich, und ich konnte 
gerade noch ſehen, wie das Schaf an einer Stelle, die 
ſich weſtwärts hinzog, verſchwand. War es nicht leicht— 
fertig, wenn ich allein zwiſchen dieſen Felsklüften das 
Tier weiterverfolgte, jetzt, wo bald die Nacht herein— 
brach? — Der am Boden deutlich erkennbare Schweiß 
zeigte mir allerdings den Weg. Vielleicht lag das Schaf 
ſchon hinter jenen Steinen? 

Das Jagdfieber ließ nicht nach. Ich folgte der Spur 
zwangsläufig. Nach einer kurzen Strecke ſah ich Kopf 
und Rücken des fliehenden Tieres auftauchen. Alle Vor— 
ſicht vergeſſend, blieb ich auf der Spur und merkte nicht, 
daß ich immer weiter in die Wildnis geriet. Als ich ein— 
ſah, daß ich mit dem Pferd über die Felsblöcke nicht 
weiter vordringen konnte, gab ich die Jagd auf. Ich 
mußte raſch zurück, denn die Karawane war gewiß längſt 
am Eingang des Hochpaſſes angelangt. 

Ich wandte mich um und ritt zurück. Sooft ich auch 
das Pferd zur Eile trieb, es ſchien mir doch, als käme 
es kaum vorwärts. Einen weißſchimmernden Birken— 
ſtamm, ein beſtimmtes Gebüſch zwiſchen der Felsſpalte 
ſah ich nun ſchon eine Weile und kam doch kaum 
näher. Ritt ich denn im Kreis? — Ungeduld und die 
einbrechende Dämmerung ſteigerten meine Unſicherheit. 
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Da bog die Schlucht nach rechts ab. Unruhig ritt ich 
klopfenden Herzens geradeaus. War ich denn noch auf 
dem rechten Weg? — An den aufſteigenden glatten Fels: 
wänden fand ich keine Anhaltspunkte, die ſicher leiten 
konnten. Kalt wehte es aus der Tiefe des Tales. Mich 
fröſtelte im Nacken. Frierend ſtieg ich ab, denn das Pferd 
drohte in der raſch zunehmenden Dunkelheit jeden Augen⸗ 
blick zu ſtürzen. Meiner Schätzung nach hätte ich längſt 
den Ausgang aus dem Felſental erreicht haben müſſen; 
hinter jeder Biegung erwartete ich, die Karawane zu 
ſehen. - 

Endlich ward mir zur ſchrecklichen Gewißheit: ich 
hatte mich verirrt! In der Dunkelheit konnte ich nicht 
mehr zurück. Ich ſetzte mich auf einen Steinblock und 
dachte, mich gewaltſam zur Ruhe zwingend, über meine 
Lage nach. Der Vollmond mußte bald heraufkommen; 
in ſeinem Licht wollte ich verſuchen, bis zu dem ver— 
hängnisvollen Kreuzungspunkte zurückzuwandern. Er⸗ 
müdet lehnte ich mich an eine vor dem Wind geſchützte 
Felswand. 

Ich mußte längere Zeit im Halbſchlaf verbracht haben, 
denn als ich die Augen öffnete, war die Schlucht vom 
Mondlicht erhellt. Das Pferd war fort; Hunger hatte 
es wohl davongetrieben. 

Vergeblich trachtete ich einen Ausweg zu finden; 
immer neue Engpäſſe taten ſich auf. Die Füße ſchmerz⸗ 
ten; ich ſtürzte über lockeres Geröll. Über mir ſtiegen 
die Felswände hoch empor. Verzweifelnd rief ich den 
Namen des Freundes. Affend klang von den Felswänden 
das Echo wider. Wellis! ſchrie und flüſterte es höhniſch 
von allen Seiten, aus den Tiefen und aus der Höhe. 
Hauſten hinter dieſen Steinen böſe Geiſter, Dämonen, 
an die alle Menſchen dieſes Landes glaubten, Mächte, 
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die von Schamanen beſchworen wurden? — Ich erſchrak 
vor dem eigenen Schatten. Das bleiche Geſicht des 
Schamanen ſah ich vor mir, meine Sinne waren über— 
reizt; kalter Schweiß rieſelte ſchauernd über den Rücken. 
Dämonen verhöhnten mich; bald klang es wie Gelächter 
oder ſpöttiſches Drohen. Der Widerhall der eigenen 
Stimme ſchreckte mich; vom Geräuſch eines unter meinen 
Füßen wegrollenden Steines, der zur Tiefe kollerte, er— 
bebend, haſtete ich taumelnd vorwärts; die Beine trugen 
mich kaum mehr; alle Sinne waren verwirrt. Was ich 
ſah und hörte, war trügeriſch und ſchreckhaft. 

Wie lange ich damals noch zwiſchen den Felſen um— 
herirrte, weiß ich nicht. Ich wähnte mich von Dämonen 
verfolgt. Triebartig, ohne zu ahnen wohin, eilte ich vor⸗ 
wärts. An einer dunklen Stelle eines Felſenpaſſes wollte 
ich eben auf einen im Mondlicht ſchimmernden Stein 
hinaustreten, da wuchs dicht vor mir ein mächtiger 
Kopf aus dem Boden. Heute noch glaube ich im Geiſte 
die grauſige Erſcheinung zu ſehen: über einem ſtarken Kinn 
und breiten Lippen ragte eine kurze platte Naſe hervor; 
die Augen ſchimmerten unheimlich im Schatten der 
bleichen Stirn. Erſtarrt ſtand ich da. Kalte Schauer 
ſchüttelten meinen Körper. Schreiend brach ich zuſammen. 
— Ich hatte den Dämon der Felsſchlucht geſehen. 

Als ich wieder zur Beſinnung kam, ſtand Wellis neben 
mir. Später erzählte er dann, ich ſei ſtundenlang in 
Fieberdelirien gelegen, von dem Geſicht des Schama— 
nen und Geiſtern wirr und ſchreckhaft phantaſierend. 

Die Stelle, wo ich geſtürzt war, lag dem Ausgang 
aus dem Felſenlabyrinth nahe. Einem Zufall war es 
zu danken, daß mich Wellis und Iwan, geführt von 
dem Tunguſen, am nächſten Tag fanden. Der Tunguſe 
wollte nicht mitgehen. Geſchenke wies er zurück. Scharfe 
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Drohungen meines Freundes brachten ihn erft dahin, 
die Furcht vor dem Chattyja, dem Herrn des Felſen— 
labyrinths, zu überwinden. 

Wäre ich in jener Nacht noch einige Schritte weiter: 
gegangen, ſo wäre ich in einen tiefen Abgrund ge— 
ſtürzt, den ich im ungewiſſen Licht und in der Frank: 
haften Erregung meiner überreizten Sinne gewiß nicht 
bemerkt hätte. 

Die Prophezeiung des Schamanen hatte ſich erfüllt. 
Beim Schein des großen Lichtes — des Vollmonds — 
hatte ich die Erſcheinung geſehen, die ihre Arme nach 
mir ausſtreckte, denn hinter ihr gähnte der Abgrund, 
lauerte der Tod. 

War dies alles nur ein Spukbild meiner Nerven, 
oder war mir der Geiſt des Gebirges erſchienen, den 
der Schamane beſchworen hatte? — Oder hielt ich 
in meinem verwirrten Zuſtand abſonderlich gebildete 
Geſteinsmaſſen für das Geſicht eines dämoniſchen 
Weſens? — Ich weiß es nicht. 


Kapjelrätjel 


Schau, wie es blüht, 
liegt drin ein Lied; 
mit einem Arm 

ſehlt's keiner Farm; 
mit einem 

ſei froh dabei! 


Silbenrätſel 


Früher zog, in Eins gekleidet, 
mit der Zwei der Ritter aus; 
klihn beſtand er manchen Strauß, 
ward geprieſen und beneidet. 


Heute ſieht man auf dem Worte 
ſitzen Mann und ye ane Kind, 
und fie eilen wie der Wind 

ſchnell dahin von Ort zu Orte. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 
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Trommeln von Afrika 


Roman von Lifa Barthel-Winkler (Sortfezung) 
Inhalt des Romans im erſten bis fünften Band 


Doktor Amyntor kehrt von einer Afrikareiſe nach Deutſchland zurück und 
ſucht ſeine in Berlin wohnende Jugendfreundin Maya Brent auf. In ſeiner 
Geſellſchaft befindet fic) eine junge Araberin, Saida, die er aus der Sklaverei 
befreit hatte. Nach herzlicher Begrüßung erzählt Peter Amyntor von ſeinen 
Reiſeerlebniſſen. Plötzlich macht er den Vorſchlag, Maya möge ihn auf einer 
neuen Afrikafahrt begleiten. Sein Ziel iſt der Tempel der Göttin Aſſingeh. 
Um dieſe geht eine dunkle, uralte Sage. Zur Vollmondzeit im Wechſel der 
Jahreszeiten ertönt aus den Schluchten des afrikaniſchen Zentralgebirges 
ein dumpfes Trommeln. Aſſingeh, die geheimnisvolle Kriegs- und Rache ⸗ 
göttin, trommelt ihre erwählten Kämpfer aus den Gräbern, aus dem Wüſten⸗ 
ſand, wo ihre Gebeine bleichen, aus den Schluchten, wo ſie der Speer des 
Feindes traf, aus den Maſſengräbern der europäiſchen Schlachtfelder ... 
Die Häuptlinge und Würdigen der Stämme brechen in dieſer Nacht auf 
und folgen dem Ruf der Trommeln. Niemand weiß, wohin fie gehen, nie ; 
mand weiß, woher ſie kommen, wenn ſie nach Tagen und Wochen wieder 
ſtumm und ernſt am Feuer des Dorfes ſitzen. Peter Amyntor hat das Bild 
der trommelnden Göttin, edelſteingeſchmückt, von rieſigen Ausmaßen, geſehen 
und will nun auf der neuen Expedition die Statue rauben, um ſie einem 
Muſeum als Geſchenk für die archäblogiſche Sammlung zu überweiſen. Die 
Erzählung verfehlt ihre Wirkung nicht. Maya kommt nicht zur Ruhe, ſie will 
mehr über Aſſingeh hören, aber Peter hüllt ſich in Schweigen. Sie entſchließt 
ſich zur Reife. Saida verſteht die deutſche Sprache nicht, aber aus den Blicken 
Mayas und Peters erkennt ſie, daß ihre Liebe, die ſie mit ihrem Befreier 
verbindet, nicht erwidert wird, und ſtiller Haß keimt im Herzen der braunen 
Tochter der Wüſte gegen das weiße Weib ihres Gebieters. Vier Wochen 
ſpäter ſitzen Maya Brent, Peter Amyntor und Saida in Kairo und treffen 
die letzten Reiſevorbereitungen. Die Fahrt auf dem Gazellenfluß beginnt, 
eifrig lernt Maya die arabiſche Sprache, langſam geht die Reiſe vonſtatten. 
Endlich iſt die letzte Station erreicht. Noch ſiebenhundert Kilometer trennen 
die Teilnehmer der Expedition vom Ziel, der trommelnden Göttin Aſſingeh. 
Saida wird eiferſüchtig auf Maya Brent. Aber die Szene, die fie vor Peter 
Amyntor aufführt, macht auf ihn keinen Eindruck. Maya, die zugeſehen hat, 
ſpöttelt ein wenig darüber mit Amyntor und entwiſcht dann ins Lager. — 
Langſam geht es vorwärts. Die Männer beobachten das arabiſche Mädchen 
und Peter. Alle ſtehen ſie zu Saida. Mißtrauiſch verfolgen ſie, was vorgeht. 
Maya aber verbirgt ihre Neigung zu Peter, der ſich immer mehr abſchließt. 
In einer der nächſten Nächte will man das Gebiet der menſchenfreſſenden 
Njam-Rjam umgehen. Zwei Dintas benutzen die Gelegenheit und laufen 
davon. Stromaufwärts geht dann die mühſelige Fahrt, dem heiligen Berg 
der Göttin Aſſingeh entgegen. Endlich ſchlägt man ein Lager auf. In der 
Nacht hört Maya Brent ſeltſame, klopfende Töne. Sie weckt Peter, aber es 
war Täuſchung, ein Naturlaut, aber nicht das Trommeln der Göttin. Wieder 
entlaufen drei Dinkas. Peter Amyntor ſtellt Mohammed Abdallah zur Rede 
und mahnt ihn, wachſamer zu ſein. Als Amyntor ſich entſchließt, mit zwei 
Leuten und Maya den erſten Vorſtoß in die Schlucht zu wagen, kehrt ſich 
Saida, die mitgehen wollte, von Peter aber zurückgewieſen wurde, ſpöttiſch 
lächelnd ab und zieht ſich in ihr Zelt zurück. Sie ſinnt auf Rache und bringt 
es fertig, die bei ihr zurückgelaſſenen Mitglieder der Expedition gegen Peter 
Amyntor aufzuwiegeln. Inzwiſchen iſt Peter mit Maya und einigen Be⸗ 
gleitern weitergezogen. In einer Felſenhöhle wird der letzte Aufenthalt 
genommen; am Abend brechen beide auf und laſſen ihre Begleiter zurück. 
Näher und näher gelangt man ans Ziel, man hört die Trommeln der Aſſingeh 
und ſieht die Krieger, geſpenſtiſch vom Vollmond beleuchtet, daherkommen. 
Die beiden Europäer müſſen halt machen, um ſich nicht zu verraten. Saida 
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iſt mit dem Reſt der Leute aufgebrochen, ſie erreichen die Felſenhöhle und 
gewinnen die dort Zurückgebliebenen für ihren Plan, Peter zu verderben 
und Maya ſich anzueignen. Dieſe ſind näher an eine ee gekrochen 
und haben von hier Einblick in die Höhle der Aſſingeh und werden Zeuge 
des Kults, den man mit ihr treibt. Was ſich dabei abſpielt, macht auf beide 
den tiefſten Eindruck und ſchlägt ſie in geheimnisvolle Bande. Plötzlich packt 
Peter die Hand ſeiner Gefährtin und reißt Maya mit ſich fort zur Flucht. 
Irgend ein Ereignis iſt eingetreten und zwingt die Europäer, ſchleunigſt 
den Platz zu verlaſſen, verfolgt von dem dröhnenden Trommeln der Göttin 
Aſſingeh. Keuchend vor Anſtrengung erreichen die beiden das Lager in der 
Felſenhöhle. Ermattet ſinkt Maya in Schlaf, während Peter nicht einſchlafen 
kann. Er erhebt ſich vom Lager und geht nochmals in die Schlucht. Inzwiſchen 
lauern die Verräter auf den günſtigſten Moment für die geplante Tat. Da 
erwacht in Saida doch die Liebe zu Peter, und ſie eilt davon, um ihn vor 
der drohenden Gefahr zu warnen. Inzwiſchen überfällt man Maya, feſſelt 
ſie und ſchleppt ſie, in einen Burnus gehüllt, fort. Unterwegs findet ſie ihre 
Ruhe wieder, und es gelingt ihr, nachdem man fie von den Feſſeln befreit 
at, die Abu Zeirs zu überliſten und ſich in den Beſitz der Waffen zu ſetzen. 

achdem ſie gegen die Übermacht gerüſtet iſt, verlangt ſie, in das Lager 
zurückgeführt zu werden. Da erbebt die Erde, Gewitter mit Hagel und Regen 
entlädt ſich. Als Maya, die durch dieſe Unwetterkataſtrophe das Bewußtſein 
verlor, wieder zu ſich kommt, iſt es Morgen geworden. Allmählich kehrt ihr 
die Erinnerung wieder; tatkräftig geht ſie daran, das ae wieder aufzu⸗ 
uchen. Jedoch alles hat fic) verändert, Felsblöcke löſten ſich und lagen jetzt 
n der Schlucht, unter ihnen die zerſchmetterten Leichen der beiden Abu Zeirs. 
Der Fluß iſt durch Regen angeſchwollen und hat auch zum Teil ſeinen Lauf 
verändert, ſo daß Maya keinen Ausweg findet und wie ein gefangenes Tier 
in der Falle ſitzt. — Saida hat inzwiſchen mit anſehen müſſen, wie Peter 
Amyntor von den Schwarzen überwältigt und fortgeſchleppt wird; fie ſchleicht 
ihnen nach, um zu ſehen, wie ſie ihn retten kann. Maya Brent befindet 
ſich in einer verzweifelten Lage. Überall iſt ihr der Ausweg verſperrt, dazu 
die glühende Hitze der afrikaniſchen Tropenſonne. Sie verſucht, den Fluß 
ſchwimmend zu durchqueren; auch dies mißlingt. Dem Wahnſinn nahe wankt 
[ie dem Urwald zu. Mühſelig kämpft fie ſich durch das dichte Unterholz, 
indet einige eßbare Knollen, die ſie gierig verſchlingt; dann ſinkt ſie, völlig 

ermattet, in Schlaf. 


* 
Said a 


Saida hockte noch immer hinter den Büſchen am Dorf 
Om Kais. Ihr Hirnchen arbeitete mit ungewohnter Anz 
ſtrengung. Der Effendi war gefangen und mußte befreit 
werden: das war alles, was ſie begriff. Als der Abend 
kam, ſchlich ſie um das Dorf und ſtahl ſich zum Dörren 
ausgehängtes Fleiſch und Früchte. 

Am Nachmittag und Abend dröhnten die Trommeln 
vom Beratungsplatz und aus dem Männerhaus. Saida, 
vorſichtig wie ein Luchs, beobachtete die fremden Krieger, 
die einzeln kamen und ſtundenlang im Männerhaus 


166 Trommeln von Afrika 


blieben, aus dem dann und wann Lärm erſchallte. Das 
galt den Gefangenen. Ihrer einfachen Seele widerſtrebte 
es nicht allzuſehr, daß die Abu Zeirs und die Dinkas zu 
Opfern wurden. Die Njam-Njam fraßen eben Menſchen 
— und es war dieſen Männern von Allah beſtimmt, ge⸗ 
freſſen zu werden ... 

Wenn ſie aber an den Effendi dachte, dann ballte ſie die 
kleinen Fäuſte. Der Effendi war ein Franke und ein Held 
— ſie liebte ihn. 

Als der Mond aufging, dröhnten wieder die Trom— 
meln; alles, was es an Männern gab im Dorf der 
Njam⸗Njam und in den benachbarten andern Dörfern, 
verſammelte ſich mit den zweihundert Gäſten vor dem 
Beratungshaus. Es wimmelte im Mondſchein von 
ſchwarzen Leibern — hochgewachſenen, breitſchultrigen, 
dicken, hageren und zwerghaften Kriegern; ſtolz⸗ 
gebuſchtes Wollhaar ſah ſie, geflochtene Zöpfe, Schmuck, 
Tierfelle, Straußenfedern. Und Waffen, Waffen, Waf⸗ 
fen. Ein unbeſchreiblicher Lärm gellte auf und erfüllte 
die Luft. Die Weiber hockten abſeits bei den Feuern und 
kochten und ſchwatzten und ſchnatterten; die Kinder 
ſchliefen oder lärmten, heulten und fraßen; doch an die 
beratenden Männer wagten ſie ſich nicht. 

Saida ſchlich noch näher an die Hütte heran. Hinter 
zwei großen Bäumen verſteckt, die ſich mit tiefen Kronen 
aus dem im Regen ſchnell aufgeſproſſenen Steppengras 
hoben, vermochte ſie die Vorgänge gut zu verfolgen. 

Jetzt ſchleppte man die gefeſſelten Abu Zeirs und 
Dinkas aus ihren Hütten heran, zuerſt Mohammed 
Abdallah, dann vier ſeiner Leute, die ſie zu erkennen 
vermochte; einige trugen entſtellende Wunden, die 
anderen mußten am Kampf beim Engpaß umgekommen 
ſein; auch Ibrahim Twefik und Haſſan ben Dawud fehl⸗ 
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ten. Die Dinkas beftanden nur noch aus etwa zwanzig 
Mann. 

Nach langen Reden teilte man die Gefangenen. Je 
zwei und zwei wurden den Abgeſandten verſchiedener 
Stämme übergeben. Mohammed Abdallah fiel in die 
Hände der kleinen Akkas mit den grimmigen Kinds⸗ 
köpfen. Man band ihn auf eine Art Bahre, roh aus 
Aſten zuſammengeflochten, und ſtellte ihn damit auf 
die Füße an den Eingang des Beratungshauſes. Wahr— 
ſcheinlich hatte man mit ihm, als dem Führer der verhaß⸗ 
ten Araber, noch etwas Beſonderes vor. 

Noch immer hockten die Männer in dreifachem Kreis. 
Man wartete. Nun wurden wieder die Trommeln ge— 
ſchlagen. Die Kreiſe öffneten ſich, und Om Kai trat auf 
den freien Platz in der Mitte. Faſt hätte Saida laut auf⸗ 
geſchrien und ſich verraten: das war der Effendi, den ſie 
nun herbeiſchleppten! 

Peter Amyntor ging ruhig, auf ungefeſſelten Füßen, 
die Hände auf den Rücken gebunden, aufrecht durch die 
Kriegerſchar, bis er vor Om Kai ſtand. Hinter ihm 
ſchritten zwei nackte Njiam⸗Njam; fie hielten einen Strick, 
deſſen Schlinge ſich um den Hals des Effendis legte. 

Der Bjän ſchrie ihn an; aber weder das noch die 
Antwort des Effendis konnte ſie verſtehen. Om Kai 
klatſchte die Rechte auf ſeinen Schenkel; Saida wußte, 
das bedeutete Gift, Galle und Verachtung. Dann legte 
er die Fingerſpitzen der Linken an die Kehle und ſpie 
den Effendi an. Das hieß: Schmutz unter meinen 
Sohlen! Aber da ſenkte der Effendi den Kopf wie ein 
Stier und ſtieß ihn Om Kai mit ſolcher Wucht vor den 
Magen, daß er das Gleichgewicht verlor, auf den Rücken 
dumpf aufſchlug und beide Beine in die Luft ſtreckte. 
Schreiend ſprangen die Männer im Kreiſe auf und 
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ſchwenkten ihre Waffen; doch keiner näherte ſich dem 
Effendi, denn der Platz in der Mitte durfte bei Be— 
ratungen nur vom Häuptling betreten werden. 

Saida hob ſich auf die Zehenſpitzen. Mordete man ihn 
jetzt? Sie ſah, wie Om Kai wieder auf den Füßen ſtand 
und die geſpreizten Finger gegen ihren Effendi aus 
ſtreckte, und ſie erinnerte ſich, wie der rohe Bjän ſchon 
damals eine tiefe Scheu vor den hellen Augen des 
„Vaters der Farben“ beſaß und ihm nie gerade ins 
Geſicht zu ſehen vermochte. 

Er wandte den Kopf und brüllte etwas. Es klang 
wie „Rrrewwah!“, und Saida kannte es nicht; vielleicht 
hieß es „ſchlachten“ — und da zogen ſchon die beiden 
Njam⸗Njam den Effendi am Halsſtrick zu Boden — 

In dieſem Augenblick der höchſten Gefahr tat Saida 
etwas ganz Dummes, tat es ganz gegen ihren Willen, 
gegen ihren eigenen kleinen, kindlichen Plan, nach dem 
ſie ihn heimlich nachts hatte retten wollen: ſie rannte über 
die Lücke zwiſchen Hütten, Zelten und Beratungsplatz, 
ſtieß einige überrafchte Krieger zur Seite, ſchlüpfte in 
die Mitte des Kreiſes und ſtand keuchend vor Om Kai. 

„Du!“ ſchrie ſie ihn an. „Laß den Effendi los! — 
Hier haſt du mich! Ich werde in deinem Haus wohnen 
und dein Weib ſein!“ 

Om Kai ſtand noch immer abgewandt und mit ge= 
ſpreizten Händen. Da bückte ſich Saida zu dem Effendi 
und löſte den Strick, der ſeine Kehle einſchnürte. 

„Pter!“ 

Überraſcht ſah er ſie an. 

„Sai ...“ ſtotterte er. Und dann: „Rette dich! 
Schnell!“ 

Erſt jetzt kam ihr zu Bewußtſein, welch eine Dummheit 
ſie begangen hatte. Sie blickte den Effendi kläglich an. 


—— — = 
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„Fort!“ brüllte Peter. 

Endlich kam Om Kai zur Vernunft. Aber Saida, 
behend wie eine Wildkatze, bückte ſich ſchnell, raffte ein 
paar Hände Sand auf, warf ſie Om Kai und den nächſten 
Kriegern in die Augen, duckte ſich und ſchlüpfte unter 
den Händen der Geblendeten weg, biß in nach ihr tap⸗ 
pende Finger, ſchlug und ſtieß um ſich, riß von einem 
Feuer ein brennendes Scheit, flitzte mit dieſer Waffe 
an der Schar vorbei und ſchleuderte ſie ſchließlich dem 
letzten ihrer Verfolger an den Kopf. Dann war ſie 
ſpurlos im Dunkeln verſchwunden. 

Wütend ſpritzten die Krieger auseinander; ſelbſt die 
Weiber beteiligten ſich an der Suche, aber niemand fand 
auch nur die geringſte Spur. Saida war wie vom 
Nichts aufgeſchluckt. 

„Aſſingeh wird ſie uns an den Spieß geben!“ geiferte 
Om Kai durch ſeine ſpitzgefeilten Zähne. „Wir werden 
ſie fangen mit der Morgenſonne! — Wattah!“ Er ſchlug 
ſich klatſchend auf die Schenkel. „Sie iſt ein böſer Geiſt. 
Wir werden ihn morgen mit dem weißen Zauberer 
freſſen! — Rawwe!“ 

Er trat einen Trommler in die Seite. Gehorſam griff 
der Mann zu den Hölzern, die an ſeinem Hüftriemen 
baumelten. 

Wieder dröhnte es durch die Nacht, hinaus in die öde, 
wellige Steppe nach Weſten und Süden, und hinauf 
zu den ſchwarzen Bergen im Norden und Oſten. 

Trommeln, trommeln, trommeln. 

Eine Antwort kam, daß allen tapferen Männern das 
Blut zu Eis gefror: majeſtätiſch, gewaltig rollte ſie 
aus der Ferne daher wie eine Kampfanſage an alles, 
was Menſchenantlitz trug — der Löwe begann ſeinen 
nächtlichen Streifzug um die ſchwarzen Dörfer, um 
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einen Hammel zu erwiſchen oder eine Antilope zu 
ſchlagen. 

Rrrraad ... 

Om Kai lachte böfe und fpie fich auf die kurzen 
Fingernägel. 

„Der Bakki mit dem dicken Kopf wird ſie freſſen! — 
Rawwe!“ 

Die beiden nackten Njam-Njam legten Peter Amyntor 
wieder den Strick um den Hals und führten ihn zurück 
in ſeine Hütte. 

Rings flammten Feuer auf, im weiten Kreis um das 
Dorf, bis zwei Stunden nach Mitternacht — der große 
Würger haßt die lodernden Flammen. 

Dann leuchtete der Mond über Gebirg und Steppe 
und über die ſchlummernden Dörfer der Njam-Njam. 
Tiefſter Friede im Herzen von Afrika. 


Saida war wie eine Gazelle davongejagt. Atemlos 
hockte ſie ſich im hohen Ufergras eines Baches nieder. 

Eine rieſige Dummheit war das geweſen! Nun würden 
die Augen der Njam-Njam offen fein, und es würde ihr 
gewiß nicht gelingen, den Effendi in feiner Hütte auf⸗ 
zuſuchen und ihm die Feſſeln durchzubeißen — wie 
damals. Sie ſchluchzte in ſich hinein, feind mit ſich ſelber, 
und ſchüttelte drohend die kleinen Fäuſte zu Om Kai 
hinüber. 

Trommeln, trommeln, trommeln. 

„Verfluchter Om Kai!“ 

Saida wußte, was fie jetzt drüben in dem Njam-Njam⸗ 
Dorf trommelten: es war die Nachricht in die Dörfer 
der Umgebung, daß ein Weib des Bjän entflohen war, 
und die Aufforderung an alle, es zu jagen und zurück⸗ 
zubringen. 
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Trommeln, trommeln, trommeln. 
Und von den Rändern der Steppe ſcholl die Antwort: 
drei hohe und drei tiefe Wirbel. 

Man hatte verftanden. Man würde das Weib hetzen 
und heimbringen. 

Wrrri wrrri wrrri. 

Wrrru wrrru wrrru. 

Bis der große, ungekrönte König des Landes ſeine 
königliche Stimme erhob und jeden Menſchenlaut in 
wartender Furcht erſtickte. 

Rrrraad . 

Auch Saida wurde ganz klein. Noch tiefer Fauerte 
fie fich in das Zweimetergras. Die Schauer afrikaniſcher 
Einſamkeit ſchüttelten die kleine Seele. In Südweſt hatte 
die Stimme des Mächtigen gegrollt — ſie würde nach 
Nordoſt ſchleichen ... Und wenn auch dieſer große 
Mähnige nie einen Menſchen ſchlug, nie einen ge— 
ſchlagen hatte — ſie wußte es von Pter, o Pter! — 
beſſer war es doch, ihm nicht über den Hungerweg zu 
laufen. 

Nach einer Weile erhob ſie ſich und trottete in die Steppe 
hinein. Hinter ihr verſchwanden bald die letzten Hütten, 
die wie klobige Zuckerhüte ſchwarz gegen den blau— 
ſilbernen Himmel ftanden; nur das Gebirge der Göttin 
Aſſingeh wuchtete ſteil und ſchwer im Mondſchein. Saida 
warf ſich flach ins Gras und ſchluchzte. Sie war müde, 
ſo müde. Ja, ſie wollte dem Effendi helfen; aber ſie 
wußte keinen Rat. Nur ſchlafen mochte fie — ſchlafen ... 
Oh, Allah, fie mußte doch dem Effendi... 

Und ſie ſchlief ein. 


Peter Amyntor lag wach in ſeiner Hütte und wartete, 
fieberhaft geſpannt. Saida war dageweſen, Saida war 
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wieder entkommen. Und Maya? War auch fie in der 
Nähe? Hatte fie Rettung herbeigeführt? 

Nichts regte ſich. Er legte ſich flach neben den Baum: 
ſtumpf und preßte das Ohr auf den Boden. Alles blieb 
tot und ſtumm; nur der unregelmäßige Schritt der 
Wachen und fremde Worte, die ſie ſchläfrig tauſchten, 
waren um ſeine Hütte. 

Stunde um Stunde verrann. 

Nichts — nichts. 


Aus grauem Gewölk ſchob ſich erſter Morgenſchimmer. 
Zuſammengekauert, ein müdes Kind, lag Saida auf 
hartem Steppengras und ſchlief. Sie ſchlief ſo feſt, daß 
ſie nicht das dumpfe Getrappel hörte, das von Norden 
her über die Steppe tönte, ſo feſt, daß ſie nichts von der 
Männerſchar vernahm, die ſich gegen das erſte Licht 
ſchwarz und ſtattlich abhob. 

Voran ein ſchnauzbärtiger Sergeant mit zwölf 
Tommies, britiſchen Soldaten, die in heißer Sudanſonne 
der „Glory“ Englands dienten, indem ſie ſich in Fort 
Kodjaleh mit ſchwarzen Kameraden, ſchwarzen Weibern 
und ſchwarzen Flöhen herumſchlugen und ſie beſiegten, 
wo fie fie fanden. It's a very glorious Nation, merry 
Old-England. 

Ihnen folgten zwei Gentlemen; man erkannte es 
ſchon an dem räumlichen Abſtand zwiſchen ihnen, dem 
Vortrupp und dem Nachtrupp. Der eine trug die eng⸗ 
liſche Majorsuniform, der andere, jüngere, den Kakhi⸗ 
anzug mit dem Tropenhelm, die übliche Kleidung des 
afrikaniſchen Reiſenden: Sir Roger Norris und Mon⸗ 
ſieur de Vernon, der Sohn und Erbe der reichſten fran⸗ 
zöſiſchen Parfümfabrik. Den beiden folgten noch zwei 
engliſche Leutnante und eine Kompanie ſchwarzer Aſaker. 
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An der Seite Vernons trabte mit hangender Zunge 
ein ſchwerer Moloſſerhund. 

Dſchinn, der Hund, ſog ſchnüffelnd die Luft ein, gab 
kurz Laut und verſchwand. 

„Dſchinn! — En avant!“ rief Vernon und pfiff. 

Aber Dſchinn gehorchte nicht. Er blieb abſeits der 
Karawanenſtraße. Man ſah es an den wedelnden Gras: 
ſpitzen, wohin er lief. Nun hielt er und winſelte leiſe 
und vorſichtig. 

„Er hat etwas, Monſieur de Vernon,“ meinte Sir 
Roger. Er hob die Hand. „Stopp!“ 

Der Trupp hielt. Es war die alljährliche zweite Aſaker⸗ 
ſtreife vom Fort Kodjaleh. Gewöhnlich endete ſie jenſeits 
des Gebirges; jetzt aber wußte Major Norris aus dem 
Brief ſeines ſehr geſchätzten Freundes, des Tiermalers 
Amyntor, daß er — nonsense! — mit einer weißen 
Lady vorgeſtoßen war bis in dieſe dunkle Gegend. Und 
auch der Vicomte de Vernon erwartete die Rückkehr 
feines Freundes Marquis Arnaud, der auf Hochwild- 
jagd von Tambura aufgebrochen und noch nicht heim⸗ 
gekehrt war. Das waren zwei Gründe, auch für die 
Bürokraten im Londoner Foreign Office triftig genug, 
endlich einmal in dieſes vertrackte Grenzgebiet einzu⸗ 
dringen und einige Aufregungen zu ſuchen und zu finden. 
Man verſauerte ja in dieſem gräßlichen Kodjaleh! Auch 
ſollte dieſe Lady ein real bird of paradise ſein, ſo ein 
richtiger Paradiesvogel — und ſo etwas verfliegt ſich 
ſelten nach dem Herzen Afrikas... 

So war denn Major Norris aufgebrochen, froh, dem 
geiſttötenden Gamaſchendienſt Kodjalehs für einige 
Wochen zu entrinnen, hatte das unvermeidliche Geſchütz 
mit Beſpannung und Kamelen, mit Bedienung und 
Infanterie am Nordfuß des Gebirges in befeſtigtem 
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Lager zurückgelaſſen und war nun zu Fuß nach Süden 
vorgeſtoßen, mitten in das kaum bekannte Gebiet des 
Völkermiſchmaſchs, bequemlich genannt: Njam⸗Njam. 
Der Vicomte Henri de Vernon drang dem Winſeln 
\ des Hundes nach. 
„Vorſichtig!“ warnte Norris. „Man weiß hier in 
N dieſem verteufelten Land nie, ob man nicht in irgend 
le eine heimtückiſche Falle gerät.“ 
Vernon hörte nicht auf ihn. Sir Roger lockerte ſeine 
N Piſtolen. Er folgte feinem Gaft. Die Streife hielt war: 
i tend an einem Hügel. 
b Mit einem Ruf der Überraſchung ſtand Vicomte de 
t Vernon und wies, zu Major Norris zurückgewandt, ins 
f hohe Gras. Tierhaft unbefangen lag ein Mädchen in 
: tiefem Schlaf; zuſammengekauert, die wirren Haare um 
1 den Kopf gebauſcht, das Kleid zerriſſen, die Füße hoch⸗ 
E. gezogen. Die ſchwarzen Wimpern malten ſich auf den 
12 roſigen Wangen. 
„Ein Kind — ein Mädchen — eine Araberin!“ ſagte 
4 der Major. 

Die ungewohnten Menſchenſtimmen ſchienen bis zum 
Ohr der Schläferin vorzudringen. Sie zuckte zuſammen; 
a ihr regelmäßiger Atem hörte auf. Schlaftrunken richtete 

fie fich hoch und griff in die Luft, als wolle fie fich irgend⸗ 
wo feſthalten. Dann öffnete ſie erſchrocken die Augen. 
„Der Effendi!“ murmelte ſie. 
Nun ganz bei Bewußtſein, ſtarrte ſie die beiden 
Männer an. 
„Keine Angſt,“ ſagte Sir Roger in verſtändlichem, 
ö wenn auch engliſch betontem Arabiſch. „Wir tun dir 
* nichts.“ , 
3 In Saidas beweglichem Geſichtchen wechſelte Angſt 
mit frohem Erſtaunen. Franken, Weiße wie der Effendi! 
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„Lob, Preis und Dank fei Allah!“ ſprudelte fie haſtig, 
noch immer auf den Knien, heraus und hob die Hände 
zu dem Major. „Er hat euch geſandt, daß ihr meinen 
Effendi rettet!“ 

„Langſam, langſam, Mylady!“ 

Major Norris hob ihr mit breitem Lachen abwehrend 
die Linke entgegen. 

„Dein Kauderwelſch iſt etwas unverdaulich für einen 
britiſchen Gentleman. Noch einmal: was willſt du? — 
Deutlich und ruhig.“ 

Saida verftand, hob ſich manierlich auf die Füße, ftrich 
das wirre Haar aus dem Geſicht, zupfte vor den er⸗ 
ſtaunten Blicken der Männer ihren europäiſchen Rock 
über Knie und Strümpfe und zierte ſich ein wenig. 

„Antwort!“ drängte der Major. 

„Ihr müßt meinen Effendi befreien,“ ſagte Saida 
jetzt klar und genau, „ſonſt freſſen ihn die Niam⸗Njam.“ 

„Was will ſie? — Wer iſt ſie?“ fragte Vicomte Vernon. 

„Sie verlangt, wir ſollen ihren Effendi befreien, den 
die Sandeh oder Njam-Njam freſſen wollen. — Ja, 
freſſen. — Wir werden gleich wiſſen, woran wir ſind. 
— Alſo, Kleine, komm einmal näher und antworte 
hübſch auf alle meine Fragen.“ 

Gehorſam trat Saida an den hochgewachſenen Major 
heran und blickte vertrauensvoll, faſt zärtlich zu ihm auf. 

„Du biſt ein weißer Effendi, du wirſt meinen Effendi 
nicht im Stich laſſen. — Frage mich.“ 

„Wer biſt du?“ i 

„Saida. Ich bin die Freundin des weißen Effendi, 
der mit den Abu Zeirs und den Dinkas in die Berge 
gegangen iſt,“ erklärte ſie. 

Sir Roger Norris horchte auf. 

„Dinkas? — Warte einmal.“ 
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Er rief ſeiner Truppe einen Befehl zu. Neun Schwarze 
kamen heran, und Saida ſtieß einen Schrei aus. Sie 
ſtreckte ihnen beide Hände entgegen und wandte ſich 
wieder an den Major. 

„Der Effendi hat dieſe dort nach dem Fort Kodjaleh 
zurückgeſandt,“ erklärte ſie aufgeregt. „Die ſchwarzen 
Hunde haben ſeinem Befehl nicht gehorcht —“ 

„Beruhige dich nur, kleines Mädchen. Ich habe den 
Brief deines Effendi erhalten. Und nun erzähle mir: was 
iſt los?“ 

„Biſt du der Soldateneffendi vom Fort Kodjaleh? 
Ma—jor Norris?“ buchſtabierte fie mühſam. 

„Der bin ich.“ 

Saida jauchzte auf und fiel nach der Gewohnheit ihres 
Vaters auf die Knie, legte die Hände an die Ohrläppchen, 
neigte ſich nach Mekka und rief laut die Worte der vier— 
unddreißigſten Sure des Korans: „Im Namen Allahs, 
des Erbarmers, des Barmherzigen! Das Lob ſei Allah, 
des alles in den Himmeln und auf Erden iſt; und ihm 
fei das Lob im Jenſeits, und er iſt der Weiſe, der Kun: 
dige! — Er weiß, was in die Erde eingeht und was 
aus ihr hervorkommt, und was vom Himmel hernie⸗ 
derkommt und in ihn emporfteigt; und er ift der Barm⸗ 
herzige und der Verzeihende!“ 

Dann ſchnellte ſie auf und brach in einen Schwall 
von Worten aus, den ſie noch einmal fein ſäuberlich und 
ruhig wiederholen mußte, ehe der Soldateneffendi die 
Hälfte begriff. 

Sir Roger ſchnitt ihr endlich die ununterbrochen 
fließende Rede ab. 

„Mir ſcheint, Monſieur Vicomte, wir werden vor 
Ihrer Löwenjagd noch eine Menſchenjagd erleben. 
Amyntor, der mich damals beſuchte und von dem ich 
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Ihnen erzählte — deſſen Elefanten- und Nilbild Sie 
bei mir auf dem Fort bewundert haben —, iſt aus künſt⸗ 
leriſchen oder wiſſenſchaftlichen Gründen, ich werde 
nicht recht klug daraus, in das Gebirge vorgedrungen 
und von den Njam⸗Njam gefangengenommen worden. 
Übrigens erzählte die Kleine, eine Begleiterin dieſes 
Deutſchen, daß hier ein Erdbeben ſtattgefunden haben 
ſoll; aber es kann nur geringfügig geweſen ſein, wenn 
wir die paar Meilen weiter nördlich nichts davon ge⸗ 
merkt haben.“ 

„Und was gedenken Sie zu tun?“ 

„Nun, ſelbſt wenn Ihr Marquis Arnaud heute ſchon 
auf dem Fort eintrifft, dann mag er noch einen oder 
zwei Tage länger warten — ich habe die Abſicht, das 
Dorf, in dem Amyntor gefangen iſt, zu umſtellen und 
ihn herauszupicken.“ 

„Ich halte mit,“ erklärte Vernon. 

„All right.“ — Er wandte fic zu Saida. — „Los, 
Saida! — Wir beſuchen den Häuptling Om Kai und 
nehmen ihm deinen Effendi! Om Kai ſoll ſich ein an— 
deres Frühſtück ſchlachten!“ 

Nur Saidas Glutaugen antworteten. 

Fünf Minuten ſpäter verſchwand die Truppe wie eine 
lange Schlange zwiſchen den Hügeln, Büſchen und 
Gräſern der Steppe. An der Spitze trippelte Saida, 
Feuer und Flamme, in der perſönlichen Obhut des alten 
bärbeißigen Sergeanten O' Bryan. 


„Pter“ 


Peter Amyntor lag ſchlaff ausgeſtreckt in feiner Hütte, 
Mit dem erſten Morgengrauen hatte er die ungeheure 
Spannung, das zermürbende, tatenloſe Warten auf 
Hilfe von außen, abgeſchüttelt. Nichts war geſchehen 
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im Dunkel der Nacht — nun mochte kommen, was da 
wollte. Jedenfalls war ihm eine Friſt geworden bis 
zum nächſten Abend, denn die Njam-Njam hielten an 
ihren überlieferten Gebräuchen zäh feſt, verzehrten 
Menſchenfleiſch, als ein beſonders feines Gericht, nur 
in den ſieben Tagen vor und den ſieben Tagen nach Voll 
mond und auch dann nicht vor Sonnenuntergang. 

Das war an ſich ein erfreuliches Küchengeſetz, und wer 
wußte, ob dieſe geheiligte Beſtimmung ihm nicht die Zeit 
zur Rettung verſchaffte? — Bei dieſer Überlegung fand 
Peter Amyntor ſogar ein Lächeln: noch am Bratſpieß 
pflanzte er, ſeinem rheiniſchen und immer zuverſichtlichen 
Weſen getreu, die Flagge der Hoffnung auf. — 

Nun drangen die erſten Lichtſtrahlen durch die breiten 
Ritzen zwiſchen Reiſigdach und Wand in ſein Gefängnis. 
Er ſog ſie in ſich ein; Licht gab, gleich geheimnisvollem 
Zuſtrom aus anderen Welten, Kraft gegen äußere und 
innere Finſterniſſe. Ganz klar überlegte er ſich: Saidas 
täppiſches Dazwiſchenkommen hatte, ſo dumm es auch 
war, ihn geſtern vor dem Tod gerettet. Wäre den Njam— 
Njam ihre Anweſenheit nicht kund geworden und damit 
die Beſorgnis vor lauernden Feinden aufgeſtiegen, ſo 
läge er jetzt längſt dieſen unheimlichen Aſſingehanbetern 
in des Wortes kraſſeſter Bedeutung ſchwer im Magen. 

Oh, er kannte ſeinen Freund Om Kai. 

Wahrhaftig, Peter Am yntor war bei guter Laune! Er 
horchte in fein Innerſtes hinab, aber er fand nichts 
von Sorge oder Furcht. Seitdem er Saida lebendig und 
in ihrer kecken Frechheit geſehen, war die nagende Angſt 
um das ungewiſſe Geſchick Mayas verſchwunden — 
wo Saida war, konnte Maya nicht fern fein. 

Maya! 

Zauberwort der unerforſchlichen, eigenſüchtig ſelbſt— 
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loſen, ſüßen Liebe: Du wirkſt hier in der ſchmutzigen 
Gefangenenhütte der mittelafrikaniſchen Menſchenfreſſer 
genau fo wie im Schatten des rheiniſchen Domes! Un— 
faßbar wohlig rann es ihm durch die halblahmen Glie— 
der: Maya! Er fühlte ihre weichen Schultern zwiſchen 
ſeinen Armen, ihre gewährenden Lippen auf den ſeinen; 
karger, enger Fels und doch ins himmliſch Unendliche 
geweitet durch die einzig Eine: Maya! 

Heißes Bedürfnis ward es ihm, niederzuknien in 
dieſer erbärmlichen Hütte und in inbrünſtiger Andacht 
an die reine Frau zu denken, um derentwillen er hier in 
Feſſeln lag: Maya! Unraſt war feine ganze Mannes: 
jugend geweſen, bis — ja, bis zu dem jauchzenden 
Rauſch in hartem Felswinkel, bis zu dem Augenblick, 
da Mayas Mund, verſchloſſen von dem eigenen, ihm 
ihre Liebe geſtand. Unraſt alles; Ruhe und hohes Ziel 
nur ſie: Maya. Und wie ein Königſohn, der auszieht, 
um ſeiner Geliebten ſtolze Reiche unter die Füße zu brei⸗ 
ten, ſo war er ausgezogen, ihr, der Vergötterten, eine 
hohe Morgengabe zu bringen: den Doppelruhm als 
Künſtler und kühner Forſcher zugleich. 

Ja, deshalb lag er hier, an Händen und Füßen ge- 
bunden, und in der Naſe alle Wohlgerüche der harm— 
loſen Njam⸗Njam. : 

Mühſam drehte er fich auf die andere Seite und dachte 
an die zarten Düfte von Kölniſchwaſſer, die immer, 
auch in der Wildnis, Maya in eine unſichtbare Wolke 
hüllten. 

Es gelang nicht. Er knirſchte mit den Zähnen. Hatte 
er nicht — in höherem Sinn — recht getan mit der Ab— 
ſicht, dieſen ſtumpfen Fanatikern die Aſſingeh zu ent— 
reißen? Sie waren nicht reif für dieſe Kunſt. Sie bes 
ſchmutzten ſie mit ihren niedrigen Mordinſtinkten. 
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Vielleicht erlebten dieſe Menſchen das Aſſingeh— 
wunder ſchon ſeit Jahrhunderten, ohne es zu begreifen 
— wer weiß: vielleicht ſeit Jahrtauſenden. Im Lauf der 
Zeit mochte ſich der Kult gewandelt, die Bedeutung der 
Aſſingeh geändert haben. Klar war, daß ſie heute, Jahre 
nach dem erſten Weltkrieg, von den Söhnen der ſchwar— 
zen Welt als Symbol des Krieges gegen die weiße Raſſe 
galt. Einige wenige, die den Boden Europas betreten 
haben mochten in dem gewaltigen Ringen, hatten die 
aufpeitſchende Lehre von der Beſiegbarkeit der Weißen 
mitgebracht; einige wenige ſammelten, getrieben von 
heißem Blut, nur halbwiſſend, aber mit gefährlicher 
Zähigkeit und Stoßkraft, die Maſſe ihrer Völker zum 
Sturm. Jahrzehnte noch, ein Jahrhundert — was galt es 
im Leben eines Erdteils? — dann mochte die kurzſichtige 
Gier, der Kainhaß lichthäutiger Bruderſtämme unter⸗ 
einander, die ſchwarze Krieger gegen weiße Männer 
und Frauen losgelaſſen, ſich auf entſetzliche und ver 
nichtende Weiſe rächen. — 

Draußen im Dorf regte ſich's. Trommeln klang, ein⸗ 
faches Ruftrommeln. 

Togu. 

Bo—tu—go. 

Gu—bu, 

Die Namen der Krieger wurden ins Morgengrauen 
getrommelt. Saida! bligte es ihm durchs Hirn. Sie 
mochte noch nicht gefunden worden ſein, und Om Kai 
trommelte die Krieger zuſammen zu neuer Suche. Er 
wußte, wie fein die Schwarzen Spuren laſen — und 
abermals bemächtigte ſich ſeiner eine große Unruhe. 

Was dann, wenn Maya und Saida zuſammen irgend 
ein Verſteck geſucht hatten? Wo ſollten ſich die beiden 
Frauen aufhalten, wenn nicht irgendwo in der Nähe 
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des Dorfes? Was wurde ihr Schickſal, wenn ſie in die 
Hände dieſer Menſchentiere fielen? 

Maya, feine feine, ſtolze Maya 

Er bäumte ſich in den Feſſeln; er zerrte, er riß, er 
drehte und wand ſich, bis Blut aus den mißhandelten 
Gelenken ſpritzte. Erſchöpft ſank er zurück. Und mit der 
körperlichen Erſchlaffung beruhigte ſich auch der Angſt— 
ſturm ſeiner Liebe. Das hammerharte Pochen des Her— 
zens wich. Unbegründet überkam ihn eine tiefe Zu: 
verſicht. Es konnte ja gar nicht ſein; ſeine Maya würde 
nie dieſem Schickſal verfallen. Er dachte an ſie mit aller 
Kraft, mit aller Stärke. Er ſandte Gedankenſtröme nach 
ihr aus, ſcharf und immer ſchärfer. Auch das war eine 
Übung aus ihrer Jünglings- und Mädchenzeit: zu 
irgendwelcher willkürlichen Stunde Gedanken auszu⸗ 
ſenden zu dem andern — und oft hatte des andern 
immer gleichgeſtimmte Seele die Grüße aus den Äther: 
wellen empfangen. Meiſt waren das die unmeßbar klei⸗ 
nen Anregungen geworden zu freundſchaftlichen Zeilen, 
zu Treffs, zu beruhigendem Einfluß in wichtigen oder 
erregten Stunden. 

Peter Amyntor lag mit gebundenen Händen und 
Füßen auf dem Boden neben dem Baumſtumpf, ein 
armer Gefangener; aber ſeine Seele war frei, und er 
ſandte heiße Wellen der Zärtlichkeit aus, um den Weg 
zu ihr zu ſuchen. Mußte ſie nicht, wo ſie auch weilte, 
dieſen Troſt, dieſe Wärme, dieſen Ruf der Liebe empfin⸗ 
den? Wie fie immer, folange fie ſich kannten, ſeit ihrer 
Kindheit ſchon, die gleichen Seelenwege gegangen, den 
gleichen Sternenflug genommen — mußten nicht auch 
in dieſer höchſten Not die Flammen ihrer Liebe wie gütige 
Lotſen zeichen in ihren Herzen brennen? 

Sah er ſie nicht, Maya Brent, die Geliebte, die König⸗ 
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liche, die Stolze? Mädchenhaft ſcheu und weich, die 
Wangen purpurn, die Lider geſenkt, um das ſonnige 
Strahlen der Augen zu bergen, fo ſtand fie auf der ge— 
meinſamen Schwelle, Hüterin des Heims, Herrin des 
Herdes. Maya, die Unbeſiegliche, Dienerin am gemeinz 
ſamen Glück 

Peter Amyntor lag in der Gefangenenhütte und 
wälzte ſich ſtöhnend im Schmutz. Mit blutenden Hand: 
gelenken, hungernd, dürſtend, hitzegequält, ſo löſte er 
ſeine Liebe von den Minderwertigkeiten der Erde und 
hob ſie in das Reich ſeines Innern. 


„Halt!“ 

Major Norris hob die Hand. 

In vorgeſchichtlichen Naturkataſtrophen hingeſchleu⸗ 
derte oder vom jüngſten Hochwaſſer mitgeſchwemmte 
Felsbrocken bauten ſich da und dort zwiſchen ſattblätte⸗ 
rigen Gewächſen in bebuſchtem Gelände auf. 

Die Leute gaben den Befehl durch bis zur letzten 
Gruppe. 

Vorſichtig gedeckt ſchoben ſich der Major und der 
Vicomte aus der Geländefalte, in der bisher marſchiert 
worden war, hinter einen Felsblock auf dem Hügelrücken 
zur linken Hand. Als erfahrener Kolonialkrieger hatte 
Norris die Spur Saidas weitab jenſeits des Hügels 
liegen laſſen und ſeine Truppe auf einem Bogen in die 
Nähe des Dorfes gebracht. 

„Ah, Vicomte,“ ſagte er jetzt, das Glas vor den 
Augen. „Habe richtig gerechnet. Da ſitzen die ſchwarzen 
Burſchen auf der Fährte der Kleinen! — Netter Käfer, 
was? — Sehen Sie, da ſind die Kerls hinterher wie die 
Fliegen am Zucker. Werden ihnen den Spaß ſchon ver—⸗ 
ſalzen!“ 


Roman von Liſa Barthel-Winkler 183 


Vernon ſchüttelte den Kopf. 

„Zehn — fünfzehn — zwanzig Krieger hinter einem 
einzigen Mädel? — Das ſcheint mir verdächtig.“ 

„Nonsense! — In Ihrem Paris laufen noch mehr 
hinter einer Schürze her! — Und dort iſt's nicht ſo ge— 
fährlich wie hier. — Die black gents ziehen immer in 
Rudeln. Auch müſſen fie einen Hinterhalt fürchten. 
Und drittens iſt dieſe kleine Hexe verteufelt hübſch und 
ſticht dem Genießer Om Kai mächtig in die Naſe. — 
Sie haben's ja von ihr gehört!“ 

„Was wollen Sie mit denen da tun, Sir?“ 

Er wies auf die ſchwarzen Verfolger. 

„Laufen laſſen,“ ſagte der Major achſelzuckend. 
„Werden genug zu tun haben, das Neſt einzuſchließen 
und den Om Kai nicht entwiſchen zu laſſen. Auf den 
kommt's an. Das Dorf ohne Om Kai iſt ein Band— 
wurm ohne Kopf. Wächſt immer wieder nach. — Wol⸗ 
len uns ſputen, ehe der Galgenvogel Witterung kriegt!“ 

Ein Winſeln des Moloſſerhundes antwortete. 

Hinter Sir Roger Norris kauerte Saida und ſtreichelte 
ſeine Gamaſchen wie ein ungehorſames Affchen, das 
durch Schöntun Verzeihung ergattern will. 

Der Major runzelte ärgerlich die Stirn. 

„Werde dem O' Bryan die Ohren langziehen, wenn 
er dich ſo herumlaufen läßt! — Wir ſind hier kein 
Mädchenpenſionat!“ 

Schmeichelnd legte Saida eine Wange an ſeine Hand 
und blickte durch einen Spalt in dem Felsbrocken hinaus. 
Erſchrecken malte ſich auf ihren lebhaften Mienen. a 

„Effendi,“ flüfterte fie, „da iſt er — o Allah, da iſt er!“ 

„Fort! — Vicomte, beg your pardon . ; 

„Effendi —“ Die Zähne klapperten Saida faſt vor 
Angſt. „Der Große dort — der Große — Om Kai!“ 
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Unwillkürlich hob Sir Roger wieder das Glas, ließ 
es aber auf halbem Weg ſinken. 

„Rede nicht, Mädel, wie willſt du auf dieſe Ent: 
fernung“ — doch, als beſänne er ſich eines Beſſeren, 
brach er ab und hielt Saida das Glas hin — „da, nimm 
das und ſieh durch, du kleine Katze!“ 

Gierig griff ſie danach; ſie kannte den Gebrauch aus 
Peters Anweiſung. Mit finſter zuſammengezogenen 
Brauen betrachtete der Major das zierliche Perſönchen 
in ſeinem zerfetzten europäiſchen Rock. Wenn es wahr 
war, daß da drüben am Bachrand der gefürchtete Om 
Kai mit ſeinen Kriegern ſchlich, dann vereinfachte ſich 
das gefährliche Unternehmen bedeutend. Drüben, jen— 
ſeits des Baches, zog ſich Sumpf; dorthin vermochte er 
nicht zu entweichen; diesſeits konnte man ihm mit zwei 
Dutzend Aſakern am Ende des Hügelkammes den Weg 
verlegen und hinter ihm mit dem Reſt die Falle ſchließen. 

Eine verteufelt gute Gelegenheit, dieſen Om Kai zu 
erwiſchen und eine Beförderung dazu; im andern Fall 
verſäumte man ſchließlich eine wertvolle halbe Stunde, 
machte mit Büchſengeknatter und Huſſa das Dorf un— 
nötig aufmerkſam und hatte — er kannte dieſe vers 
ſchlagenen Schwarzen — das Nachſehen. 

„Nun?“ knurrte er. 

„Er iſt es,“ flüſterte ſie erregt. „Der Scheitan freſſe 
ſeine Seele!“ 

Major Norris packte ſie bei der Hand und ſtapfte eilig 
zurück, ohne ſich um ihr verſchüchtertes Weinen zu 
kümmern. 

Der phlegmatiſche Vicomte Vernon folgte kopfſchüt⸗ 
telnd. Niedliches Mädelchen, dieſe kleine Araberin — 
wäre eine fabelhafte Parfümreklame in Paris — ſo 
als ſchwarzbraune Rokokodame mit weißgepudertem 
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Haar und weißen Brauen und Wimpern — ah, diefe 
famoſen Wimpern — hoppla, verfluchte afrikaniſche 
Steppe — aber man zerrt nicht eine ſo reizende Puppe 
einfach über dieſen vertrackten Stoppel- und Steinboden 
— vraiment, ce monsieur le major, ce n'est pas un 
chevalier francais, oh non. 


Peter Amyntor horchte auf. 

Durch das Dorf der Njiam-Njam ſchallte die Trommel. 
Männer ſchlugen die Waffen. Weiber kreiſchten. Kinder 
ſchrien. Was war geſchehen? 

Nun brach das Trommeln mitten in einem Wirbel ab. 

Brachte man Saida geſchleppt? Hatte man fie ger 
funden? Und — das Herz ſetzte ſekundenlang aus — 
Maya? 

Vorhin hatte er ganz in der Ferne einige ſchwache 
Schüſſe fallen hören. War das Hilfe? 

Woher hätte ſie kommen können? Er rechnete ſich 
aus: das war unmöglich. Truppen vom Fort Kodjaleh 
konnten im beſten Fall nicht vor dem übernächſten Tag 
hier fein, und das auch nur nach Gewaltmärſchen. — 
Oder hatten die Njam-Njam die Gewehre, die ſich feit 
dem Weltkrieg ſogar bis hierher verirrt, nach ihrer 
knabenhaften Gewohnheit aus Freude über das Finden 
Saidas ſinnlos abgefeuert? 

Er lauſchte mit allen Sinnen. 

Schlug jetzt die Todesſtunde? 

Durch die Schmerzen ſeiner wunden Hand- und Fuß⸗ 
gelenke gezwungen, lag er bewegungslos neben dem 
Baumſtumpf und hielt in übermäßiger Spannung die 
Augen geſchloſſen. Was auch kommen mochte, er war 
ihm ausgeliefert. Dieſe Minuten ſeiner Gefangenſchaft 
waren die qualvollſten. War Saida wirklich gefangen, 
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dann galt es auch für ihn, fich mit feinem gräßlichen 
Ende abzufinden. 

Eine endlofe Zeit verging; es war, als ſchlichen die 
Sekunden auf bleiernen Sohlen. 

Er ſchnellte hoch und ſank mit einem Wehlaut zurück. 
War das nicht ein Kommando geweſen? Langſam hob er 
ſich von neuem und ſtarrte auf die vom Schmutz farb— 
los gewordene Decke am Eingang. Hatte er Sinnes— 
täuſchungen? Konnte ihn wirklich die Todesnot ſo ſehr 
verwirren? Er biß ſich auf die Zunge — vor der Hütte 
hörten ſeine Ohren deutlich einen engliſchen Fluch, wie 
in ſchönen Zeiten ... 

„Damned cat!“ 

Welch hehre, göttliche Muſik, ſolch ein echter Soldaten— 
fluch zwiſchen dieſer von Kannibalenlippen zerſchmatzten 
Sprache! Würde er fie je einmal in feinem Leben wieder: 
hören? Ein Schlucken würgte die ausgedörrte Kehle; 
er ſank hintenüber. 

„Effendi, oh, Effendi!“ ſchluchzte es da neben ſeinem 
Geſicht. 

Er öffnete die Augen. 

„Pter!“ 

Langſam begriff Peter Amyntor: das war die Retz 
tung — nicht die Vernichtung. 

Für einen Augenblick ſchwanden ihm die Sinne. 

Als er die Lider wieder hob, hatte man ihn ſchon los⸗ 
gebunden und ins Freie getragen. Auf ſeinen Lippen 
brannte etwas Scharfes. Ein Sergeant hielt noch die 
Whiskyflaſche in der Hand. * 

„O' Bryan, Sie wollen ihn wohl erſäufen?“ 
Mit Hilfe der Leute richtete er ſich auf. Saida ſchmiegte 
ſich an ihn und rieb die Wange an ſeiner Hand. Vor ihm 
ſtand, die Daumen im Piſtolenhalfter, Sir Roger Norris. 
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„Morning, old boy! — Schätze, haben Sie gerade 
noch aus dem Kochtopf herausgefiſcht!“ f 
Peter Amyntor ſenkte und hob die Lider, als fürchte er, 

aus einem ſchönen Traum aufzuſchrecken. 

Der Major hob lachend den Säbel und wies auf das 
Beratungshaus. Dort bemühten ſich einige Tommies 
um den gebundenen Bjän; ſie feſſelten ihn an einen 
liegenden Stamm und richteten dieſen mit dem ge— 
fangenen Häuptling auf, um ihn als warnenden Pranger 
vor der Palaverhütte einzupflan zen. Dabei zeigten fie 
Om Kai auf alle mögliche Weiſe den hohen Grad ihrer 
Achtung und Zuneigung: ſie ſtopften ihm die Reſte ihrer 
Priemrollen zwiſchen die gefeilten Zähne und beleidigten 
mit dem ſcharfen Zeug dieſe verwöhnte Zunge bis zum 
Speien und Zetern. Immer wieder fand er während der 
liebevollen Behandlung eine Pauſe, in der er den ätzen— 
den Kautabak mit einem wütenden „Rawwe!“ gegen 
die unerbetenen Gaſtgeber zu ſchleudern vermochte, doch 
die freundlichen Tommies ſuchten die verachteten Priem⸗ 
ſtücke ſorgſam vom Boden auf und ftopften fie unermüd—⸗ 
lich von neuem in das breite, ſchimpfende Maul. Bis 
einer auf einen beſſern Gedanken kam. Er kauerte ſich 
vor dem Bjän nieder und kitzelte ihm mit einer erbeuteten 
Pfeilſpitze hingebungsvoll die groben Fußſohlen. Dieſem 
Liebesbeweis vermochte Om Kai doch nicht zu wider: 
ſtehen; er fletſchte die Zähne und brach ſchließlich in ein 
wildes Gelächter aus, das ſich über den weiten Platz 
ergoß und ſeltſam durch das verlaſſene Dorf ſcholl. Un⸗ 
unterbrochen, anſteckend und grauſig. 

„Alſo Ihnen verdanke ich meine Befreiung, Sir 
Roger?“ 

„Freut mich, daß wir dieſem lachenden Gentleman 
noch rechtzeitig den Lunch verdorben haben. — Übrigens: 
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Lunch, haben Sie Hunger? Ich fühle einen mörderiſchen 
Appetit!“ 

Peter Amyntors Augen wanderten verſtändnislos 
von einem zum andern. 

„Aber wie war es Ihnen nur möglich ...“ 

„Dieſes Mädchen da“ — Norris wies auf Saida — 
„hat uns hergeführt.“ 

„Vom Fort? — Das iſt doch zeitlich gar nicht ...“ 

„Waren gerade auf Streife. Haben unerhörten Duſel, 
lieber Freund! — Trafen unterwegs Om Kai und luden 
ihn mit zwanzig ſeiner Paladine ein, uns ein wenig 
Geſellſchaft zu leiſten. — Sie ſehen, wie er ſich freut!“ 

Mit Hilfe O'Bryans hob Peter Amyntor ſich auf die 
tauben Füße und verſuchte einige Schritte. 

„Das war wirklich Hilfe in der Not! Das werde ich 
Ihnen nie vergeſſen, Herr Major! Aber“ — er ſtraffte 
ſich und ſchien ſeine Schmerzen nicht mehr zu ſpüren — 
„meine Reiſebegleiterin — Fräulein Maya Brent — iſt 
ſie nicht bei Ihnen?“ 

„No, Sir. — Wir dachten, die Dame hier bei Ihnen 
zu finden!“ 

Über Peters Geſicht zuckte Schreck. 

„Und — und — Sie wiſſen auch nichts von ihr?“ 

„No, Sir.“ 

„Dann geſtatten Sie, daß ich ...“ 

Er taumelte. Sir Roger Norris ließ ihn von O' Bryan 
in den Schatten eines Baumes führen. 

„Vour pardon, Freund — meine Leute dort brauchen 
mich — ſpäter! — O' Bryan iſt der Küchenſergeant von 
Kodjaleh und ſein Obermixer — laſſe Sie in den beſten 
Händen.“ 

Er grüßte eilig und verſchwand mit langen Schritten 
hinter der nächſten Hütte. 
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Teufel auch, das war eine unangenehme Sache, mite 
ten in dieſer bedenklichen Gegend eine Dame verlieren! 
Vermutlich wohl Braut — na ja, und nun war das 
Elend groß — no, Sir Roger war nicht der Mann, 
Klagen zu hören und chriſtlichen Troſt zu ſpenden. 
Übrigens : Weiber gehörten nicht hierher nach Afrika. — 
Und er ſtapfte mürriſch davon. Faule Sache, faule 
Sache — 

„Saida!“ 

In kätzchenhaften Bewegungen näherte ſie ſich dem 
Effendi. Sie wußte, er würde ſie jetzt über die weiße 
Frau ausfragen. 

„Wo iſt die Hanum, Maya?“ 

„Oh, Effendi!“ ſchmeichelte ſie. „Ich habe die Soldaten 
geholt, die dich von Om Kai befreiten. Schilt nicht mit 
mir.“ 

„Ich ſchelte nicht, aber ich muß wiſſen, wo die Hanum 
iſt.“ 


„Bei Allah, ich weiß es nicht, Effendi! — Iſt es nicht 
genug, daß du mich haſt?“ 

Er wollte aufbrauſen — die kindliche Torheit dieſer 
Frage beſänftigte ihn. 

„Nein, das iſt nicht genug! — Wo ſind die Abu Zeirs 
und die Dinkas?“ 

Sie deutete mit dem Finger hinter dem Major her. 

„Der Effendi hat fie den Njam-Njam wieder ab— 
genommen.“ 

Peter Amyntor ſah den Reſt ſeiner Leute in einer 
ſchattigen Erdmulde hocken; ſie aßen und tranken und 
ſchienen vergnügt. Weiter hinaus bewachten Soldaten 
die Schar der ſchwarzen Gäſte, die entwaffnet vor den 
drohenden Flinten läufen mit finſteren Mienen fteif auf: 
gerichtet ſaßen. 
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Mühſam erhob er ſich. Auf O'Bryan geftüßt, zur 
Linken Saida, trat er auf die Abu Zeirs und die Dinkas 
zu. Nur noch fünf waren von den Arabern übrigge— 
blieben. Mohammed Abdallah ſaß mit einer klaffenden 
Stirnwunde zuſammengekauert, ſtumpf und träge. Die 
Schrecken der Erdbebennacht ſchienen ſeinen Geiſt ver— 
ſtört zu haben. Muley, der jüngſte Abu Zeir, fütterte ihn. 

An ihn wandte ſich Peter. 

„Was iſt's mit Mohammed Abdallah?“ 

„Er iſt delil, o Effendi,“ erwiderte Muley mit ſcheuem 
Aufblick. 

„Wo find Ibrahim und Haſſan?“, 

„Der Scheitan hat ſie verſchlungen, als die Erde den 
Rachen öffnete und brüllte. Wir wiſſen es nicht.“ 

Peter wurde bleich. 

„Wo habt ihr die weiße Hanum?“ 

„Böſe Dſchinns nahmen ſie durch die Lüfte. Wir haben 
nichts mehr von ihr geſehen, ſeit uns Allah in die uns 
reinen Hände der ſchwarzen Giaurs gegeben hat.“ 

Auch die Dinkas wußten ihm ſeine Frage nicht zu 
beantworten. Sie wagten ihn nicht anzuſehen und drück- 
ten ſich ſcheu zur Seite. 

Peter Amyntor eilte durch die Hüttenreihen — ah, 
dahinten ſchnauzte Sir Roger Norris, der erſt im 
vorigen Jahr ein philoſophiſches Buch über die Aſthetik 
des Schweigens geſchrieben hatte, mit ſeinen Aſakern 
herum wie ein preußiſcher Wachtmeiſter. 

„Herr Major!“ 

Mit ſaurem Geſicht, als habe er in eine Zitrone ge— 
biſſen, wandte ſich Sir Roger um. 

„What do you want, Sir? — Geſtatten Sie, Vicomte 
de Vernon, Jagdgaſt von Kodjaleh. Und dieſer ...“ 

Vernon brach mit Mitleid und Glückwünſchen über 
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Peter Amyntor herein, bis er die Qual in des Deutſchen 
Mienen erkannte und ſofort ſchwieg. 

„Verzeihen Sie, Herr Major,“ ſagte Peter heiſer, „ich 
bin in der größten Sorge um Fräulein Brent. Niemand 
meiner Leute weiß, wo ſie geblieben iſt. Vielleicht iſt ſie 
durch das Erdbeben abgeſchnitten worden und ver— 
unglückt. Wir müſſen ihr — ich muß ihr zu Hilfe 
kommen.“ 

„O Gott ja, die Dame!“ rief Vicomte de Vernon 
erregt. 

„Jawohl, Herr Vicomte — meine Begleiterin, Fräus 
lein Maya Brent, eine bekannte Schriftſtellerin und 
Forſchungsreiſende.“ 

„Ich zweifle nicht, daß Sir Roger Ihnen ſeine Hilfe 
zur Verfügung ſtellen wird.“ 

Der Major verbeugte ſich ſteif und kniff die Lippen ein. 

„Man ſollte nie an Selbſtverſtändlichkeiten zweifeln, 
Monſieur. — Sobald ich hier mit den ſchwarzen Bur: 
ſchen fertig bin —“ 

„Ich verſtehe, Sie ſind im Dienſt! — Ich erbitte auch 
nur meine Leute und deren Waffen zurück, und dann 
werde ich mich ſofort aufmachen —“ 

„Aber, Sir, Sie können ja kaum ſelber ſtehen!“ 

„In wenigen Minuten werde ich mich erholt haben — 
bedenken Sie doch, ich darf Maya — Fräulein Brent 
nicht eine Minute länger als notwendig in Gefahr 
laſſen — Saida!“ Die Kleine war dem Effendi wie ein 
Schatten gefolgt. „Erzähle, wann du Ibrahim und 
Haſſan, denen ich die Hanum anvertraute, zuletzt geſehen 
haft.” 

Alle hörten diefe Frage und horchten auf. Eine weiße 
Frau hier mitten zwifchen den afrikaniſchen Menſchen⸗ 
freſſern — Saida ſpürte dieſe drängenden Blicke. Aber 
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ſie war eine eiferſüchtige Frau, und nie iſt weibliche 
Klugheit ſchärfer als in der Eiferſucht. Sie wußte: er⸗ 
zählte ſie die Vorgänge — die Gefangennahme Mayas, 
ihre Verſchleppung —, fo kam auch ihr Verrat an dem 
Effendi ans Licht. Darum blickte fie ihn mit ihrem uns 
ſchuldigen Lächeln an. 

„Ich weiß nichts, Effendi. Ich habe die Soldaten 
geholt, um dich ...“ 

„Ja, ja — ich werde dich dafür belohnen,“ wurde 
Peter ungeduldig. 

Der Major miſchte ſich ein. 

„Geben Sie ſich keine Mühe, Sir. Es iſt Zeitverſchwen— 
dung. Wenn Araber oder Neger etwas nicht wiſſen oder 
— nicht wiſſen wollen, dann werden Sie es bis zum 
Jüngſten Tag nicht erfahren.“ 

„Sie haben recht. Ich habe keine Zeit zu verſäumen. — 
Erlauben Sie mir, Herr Major, daß ich mit meinen 
Leuten das Dorf verlaſſe und ...“ 

Eine Handbewegung unterbrach ihn. Norris zog ihn 
beiſeite. 

„Rate Ihnen, laſſen Sie die Leute laufen. Das Erd⸗ 
beben hat ſie verſtört. Nichts wird ſie zwingen, das Ge— 
birge an der Unglückſtelle noch einmal aufzuſuchen.“ 

ber 

„Habe Ihnen meine Hilfe verſprochen, Sir,“ ſagte der 
Major kalt. „Nur noch einige Maßregeln hier — dann 
machen wir uns auf den Weg. Werden ſyſtematiſch vor— 
gehen und damit auch der Lady beſſer dienen als durch 
überhetztes Suchen mit unzulänglichen Mitteln.“ 

Peter ſah zu Boden und nagte an der Unterlippe. Er 
ſah ein, der Major hatte recht, aber ſeine Unruhe zerriß 
ihn — immer war es ihm, als höre er Mayas ver⸗ 
zweifeltes Rufen. — Endlich hob er den Kopf. 
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„Gut,“ ſagte er kurz, ſah aber ein, daß das nicht die 
rechte Art war, für ein ſo bereitwilliges und großzügiges 
Hilfsangebot zu danken. Er ergriff die Rechte Sir Rogers 
und preßte ſie ſtumm. Dann wandte er ſich und ſchritt 
zurück, dorthin, wo die Abu Zeirs und die Dinkas 
hockten. 

Er rief ſie noch einmal zu ſich heran und fragte ſie 
eindringlich aus. Warum ſie ihren Platz am Eingang 
der Schlucht verlaffen hatten, wußten fie nicht zu ſagen; 
ſie hätten nur den Befehl Mohammed Abdallahs be— 
folgt, und Mohammed Abdallah war jetzt delil. Wirklich 
erhielt Peter von ihm auch nicht eine einzige zuſammen— 
hängende Antwort. Ebenſowenig ſchienen ſie von dem 
Verbleib Ibrahims und Haſſans zu wiſſen. 

So blieb Peter nichts übrig, als ſie zu entlohnen und 
ihnen freizuſtellen, zu bleiben oder zu gehen. 

„Willſt du mit ihnen fort?“ fragte er Saida. 

Ihre großen Augen ſchwammen ſofort in Tränen. Sie 
rang die kleinen Hände, und ihr Kehlchen hüpfte ſchluch— 
zend auf und ab. 

„Effendi, du biſt das Licht meiner Seele — du wirſt 
mich nicht verſtoßen!“ 

Er wandte ſich ab. Er hatte ſeine Frage nicht ernſt 
gemeint, aber ein deutliches Gefühl warnte ihn, Saida 
mit Maya noch einmal in zu enge Berührung zu bringen. 
Zufrieden rieb Saida ihre Wange an ſeiner Hand. 

Unterdes hielt Major Norris mit Om Kai ein Ver— 
hör ab. 

„Wo hältſt du die weiße Frau verſteckt? — Antwort — 
oder ich ſchieße dir eine Kugel in den Schädel!“ 

„Weiße Frau?“ Gierig faſt leuchtete das Gelbweiße 
ſeiner Augäpfel auf. „Om Kai weiß nichts von weißer 
Frau!“ 

1929. VI. 13 
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„Sprich, Hund!“ fauchte Sir Roger ihn an und ſetzte 
ihm die Piſtolenmündung auf die Stirn. 

„Om Kai wünſcht ſich weiße Frau“ — er fuhr mit ſeiner 
hellroten Zunge über die wulſtigen Lippen — „weiße 
Frau! Schon viele Sonnen! — Rawwe!“ 

Sir Roger ſenkte die Waffe, hielt ſie aber ſchußbereit 
in der Hand. 

„Warum ſind ſo viele fremde ſchwarze Krieger in 
deinem Dorf?“ 

Om Kai verlor ſelbſt in Feſſeln nicht einen Zoll von 
ſeiner Bjänwürde. Starr hielt er die Augen auf den 
Sieger gerichtet. 

„Wir alle große Krieger,“ radebrechte er Arabiſch. 
„Kommen Palaver. Singen, ſprechen von Heldentaten. 
Reden viel, eſſen viel.“ 

„Woher kommen die ſchwarzen Krieger?“ 

„Wohin fie gehen, wenn du ſie freigibſt.“ 

„Sie ſind nicht meine Feinde — ſie dürfen heimkehren. 
Warum haſt du den weißen Effendi gefangen?“ 

Iſt eingebrochen in mein Land — hat gekämpft gegen 
meine Krieger — iſt ein Zauberer mit böſen Augen. . 

„Was wollteſt du mit ihm anſtellen?“? 

„Freilaſſen und heimſchicken. Rawwe!“ 

„Du verdammter ſchwarzer Schuft,“ fuhr Sir Roger 
ihn an, „freſſen wolltet ihr ihn! — Aber ich will dich 
lehren, aus weißen Effendis Frikaſſee zu machen! Wir 
werden dich mitnehmen nach Kodjaleh und dich fo lange 
anbinden, bis das Luderzeug hier zur Vernunft kommt. 
Verſtanden?“ 

Om Kai fletſchte ſeine gefeilten Zähne, als ſei ihm 
die Haft in Kodjaleh etwas Willkommenes. Dieſer 
ſchwarze Häuptling vermochte ſich außerordentlich zu 
beherrſchen; und warum ſollte er auch jammern? Er 
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wußte es von den ſchwarzen und auch den weißen Fein⸗ 
den, daß auf ſie nur ſtarke Fäuſte und ſcharfe Waffen 
Eindruck machten, aber niemals Kleintun und Erbärm⸗ 
lichſein. — Gut, er war beſiegt, er war gefangen. Er 
würde alles tun müſſen, was die Sieger von ihm woll— 
ten. Man ließ ihn leben, man aß ihn nicht — gut, gut; 
er würde grinſend mit nach Fort Kodjaleh gehen. — 
Rawwe! 

Schroff wandte Major Norris ſich von dem Bjän ab. 
Unverwandt blickte Om Kai ihm nach. Was in ſeinem 
Innern vorging, war nicht zu erraten. Auch die andern 
ſchwarzen Krieger, die man, der Waffen beraubt, bis auf 
einige in Freiheit gelaſſen hatte, ſtanden unbeweglich, 
wie Bilder aus Erz. 


Major Norris gab Befehl zum Aufbruch. Man be⸗ 
ſchloß zunächſt die Aſandehſchlucht aufzuſteigen bis 
zum Engpaß unterhalb der drei Blitzbäume, um die 
Höhle der Zelte aufzuſuchen. 

Saidas Ohren reichten weit; ſie wußte, wohin es ging. 
Ein triumphierendes Lächeln ſpielte um ihre Züge. Nein, 
dort würden ſie die Hanum nicht finden. Sie würden ſie 
nirgendwo finden, denn Ibrahim und Haſſan hatten ſie 
fortgeſchleppt. Nun gehörte der Effendi ihr allein — 
und niemals würde ihn die weiße Frau wieder ver— 
locken. — 

Als ſich die Sonne neigte, ſtand Peter Amyntor er⸗ 
ſchüttert in dem Engpaß gegenüber dem Ort, an dem 
er Maya verlaſſen hatte. Das Erdbeben, ſo geringfügig 
es auch geweſen war, hatte das Geſtein zuſammen⸗ 
geſchoben, die Höhle war verſchwunden. Zelte, Gepäck, 
jede Spur der Anweſenheit von Menſchen — das war 
alles von der Felswand verſchluckt, vergraben für 
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Jahrhunderte, Jahrtauſende. Steingrus bedeckte den 
Boden. 

Totenbleich lehnte Peter gegen die Wand. 

War Maya bei dieſem Erdbeben in der Höhle ge— 
blieben, dann ſchlief ſie in dieſem ſteinernen Grab den 
ewigen Schlaf vo. (Fortſetzung folgt) 


Röſſelſprung „Fürs Leben“ 


a bla ne 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Unfere dritte Preisaufgabe 


Wie bereits im vorhergehenden Band angekündigt wurde, 
veröffentlichen wir heute die dritte und letzte Preisaufgabe des 
laufenden Jahrgangs, die diesmal beſondere Anforderungen 
an die Findigkeit und den Scharfſinn unſerer Leſer ſtellt. 

Kennen Sie den Inhalt unſerer „Bibliothek“? 

Das iſt der Titel der heutigen Preisaufgabe. Wir bringen 
nachſtehend eine intereſſante Kriminalerzählung „Ein unge— 
löſter Fall“. Sie beſteht aus einer Reihe von Abſätzen, die aus 
fünf verſchiedenen, in den erſten ſechs Bänden des laufenden 
Jahrgangs veröffentlichten Erzählungen ſtammen. Die Aufgabe 
beſteht darin, die Titel der zur Verwendung gelangten fünf 
Erzählungen herauszuſuchen und auf dem Vordruck für die 
Rätſellöſungen, der ſich auf dem gelben Blatt nach Seite 208 
befindet, einzeln einzutragen. 


Ein ungelöſter Fall 


Van Mieth fühlte ſeine Wangen heiß werden; er war ſehr 
erregt. Nachdem er unſicher und faſt mit Abneigung dieſen Fall 
übernommen hatte — als eine der erſten größeren Aufgaben 
während ſeiner dreimonatigen interimiſtiſchen Dienſtzeit, bevor 
er in das ſtillere Büro der Zentraladminiſtration zurückkehren 
ſollte — kamen ihm nun Kräfte, mit denen er nicht gerechnet 
hatte, zu Hilfe, ein alter lebendiger Inſtinkt, nachzuſpüren, auf⸗ 
zujagen, zu durchſtöbern. 

Durch die Taxushecke, dort, wo ſie dünn iſt, ſpähen zwei 
dunkle Mädchenaugen nach ihm. Roſinka, das Hausmädel 
iſt es, ein armes, ſchönes, ſonnenbraunes Ding, das alle letzte 
Arbeit im Schloß tut und dem jeder befehlen darf. Und das 
jetzt vom Gemüſepflücken berübregehuſcht iſt, weil es ihn von 
fern geſehen hat. 

Hawke durchſuchte in dem alten Haus zuerſt raſch und lautlos 
das Erdgeſchoß. Er verſperrte eine rückwärts gelegene Tür, 


198 Unfere dritte Preisaufgabe 


ſteckte den Schlüſſel ein und ging dann über cine wacklige 
Eichentreppe ins obere Stockwerk voran. 

Die Stufen knarrten, als ſie hinaufſtiegen. Man konnte nicht 
hoffen, auf dieſe Weiſe weit zu kommen, ohne von wachſamen 
Ohren gehört zu werden. 

Nun durchſuchten ſie alle Zimmer und Kammern des ganzen 
Gebäudes. In keinem der Räume fanden ſie auch nur das 
kleinſte Anzeichen, daß Maria hier geweſen war. Doch der 
Kommiſſar ließ nicht nach, ihn trieb eine ungewiſſe Ahnung an, 
weiterzuſuchen; er hoffte, hier irgend einen Anhalt dafür zu 
finden, was mit der unglücklichen Frau geſchehen war. 

Es ging nicht ſo leicht, wie er gedacht, und dauerte länger, 
als er angenommen hatte. Doch ließ er ſich davon nicht beirren 
und arbeitete geſchickt weiter. 

Auf einmal drang aus dem Innern des Hauſes eine ver— 
zweifelnd jammernde Frauenſtimme. 

Hawke eilte raſch bis zum Treppenabſatz. 

Er ſtand plötzlich vor der Frau. Die ſah ihn an mit einem 
wirren, verzweifelten Blick, ſchien es in ihrer heißen Mutter⸗ 
angſt nicht ſonderbar zu finden, daß da auf einmal ein fremder 
Mann ſtand. Fiel ihm faſt zu Füßen und flehte: „Holt mir den 
Arzt! Wenn Ihr lauft, in zehn Minuten ſeid Ihr in Boddſtadt. 
Er hat ein Auto! Ach, ſchnell!“ 

Am Haus des Arztes riß er an der Klingel, immer wieder, 
daß ſie wild ſchrillte in der Stille, als klänge die ganze Not der 
wartenden Mutter, die Qual des Kindes in ihr. 

Van Mieth ging voran. Der Arzt, der den Pelz trug, ging 
einige Schritte hinter ihm durch den langen Korridor. 

„So viel wiſſen wir nun,“ ſagte van Mieth, „daß wir hier 
einen der beiden geſuchten Punkte haben: die Waffe, die offenbar 
benutzt wurde, und es fteht feſt, daß fie aus dieſer Taſche genom— 
men wurde von einer Perſon, die beſtimmt wußte, daß ſie ſich 
hier befand, die nach vollbrachter Tat, indes hier Tumult und 
Verwirrung ausbrach, die abgeſchoſſene Waffe wieder in die 
Taſche des Pelzes geſteckt hat. Für den, dem dieſer Pelz gehört, 
iſt das ſchlimm. Aber wir fanden doch bisher nur einen Anhalts— 
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punkt. Was nun als Punkt zwei erſt noch zu ſuchen bleibt, um 
das Verbrechen aufzudecken, iſt, logiſch geſchloſſen, ein Motiv, 
das die Tat bedingte.“ 

Im Lehrerhaus ſtand die Haustür weit auf, der Flur war er— 
leuchtet — wie oft mochte die Frau herausgelaufen ſein in ihrer 
Not! Nun ging der Arzt raſch hinein, der andere haſtete hinter 
ihm her, ſtand ſtumm bei der Tür, bis die kleine Operation 
vorüber war und das Kind erlöft und ruhig atmend in den 
Kiſſen lag. 

Der Arzt lächelte gutmütig. „Das iſt die herkömmliche Frimiz 
nelle Syſtematik. Ihr geht immer von logiſch beſtimmbaren 
Regeln aus und fest bei jedem Verbrechen ein pſychologiſch 
bedingtes und ebenſo beweisbares Motiv zur Tat voraus. Fehlt 
dies, oder iſt es aus der gegebenen und überſehbaren Lage 
nicht konſtruierbar, ſo ſteht ihr mit aller kriminalpſychologiſchen 


Einſicht hilflos da. Die Konfuſion löſt ſich nicht, und das 


Myſterium bleibt undurchdringlich.“ 

Nun ſtudieren Sie, bitte, genau die vorſtehende Erzählung und 
vergleichen in der Erinnerung oder an Hand der Bändchen den 
Text mit den bisher veröffentlichten Erzählungen. Sie werden 
bald die Titel gefunden haben. 

Zur Beteiligung laden wir wie immer alle Abonnenten unſerer 
„Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ freundlichſt ein, 
ausgenommen ſind nur Angehörige der Schriftleitung unſeres 
Verlages. Wer die heutige Preisaufgabe ſowie die in Band 2 
und 5 veröffentlichten in allen Teilen richtig löſt und die ge— 
ſammelten Löſungen bis ſpäteſtens 1. Juli 1929 an die unter: 
zeichnete Schriftleitung einſendet, wird in die Liſte der Preis- 
anwärter aufgenommen. Verſpätet eingetretenen Abonnenten 
empfehlen wir, die bisher erſchienenen Bände gleich nachzu— 
beziehen, damit ſie alle Preisaufgaben rechtzeitig löſen können. 
Für die Löſungen find nur die Vordrucke zu den Preisaufgaben 
zu verwenden; fie find genau auszufüllen und gefammelt 
einzuſenden. Über die Zuteilung der für die richtige Löſung 
aller Preisaufgaben ausgeſetzten Preiſe entſcheidet, falls 
mehr richtige Löſungen eingehen, als Preiſe vorhanden ſind, das 
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Los. Die Einſender unterwerfen ſich unter Verzicht auf jede 
andere Auseinanderſetzung der Entſcheidung des Preisgerichts. 
Briefliche Anfragen können nicht beantwortet werden. Die 
Namen der Preisträger werden im dreizehnten Band des lau⸗ 
fenden Jahrgangs veröffentlicht. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Schriftleitung der „Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wiſſens“, Stuttgart 


Mannigfaltiges 


Der erſte Patient 


Es gibt Leute, bei denen die Kinnlade nicht recht in die kleinen 
Pfannen am Kopf paßt. Auch in der Geſichtsmuskulatur iſt 
in ſolchen Fällen nicht alles ſo, wie es normal ſein müßte. Gähnt 
jemand etwas laut, oder fühlt er ſich gedrungen, heftig zu 
ſchreien, dann krampfen ſich die Muskeln zuſammen und die 
Kinnlade ſchließt ſich nicht mehr. Mit weit offenem Mund da— 
ſtehend, verſucht der von der Maulſperre befallene Menſch zu 
ſprechen, bringt aber nur unzuſammenhängende Laute hervor 
und ſieht obendrein noch komiſch aus. 

Ein junger Arzt, der ſchon viele Wochen hindurch auf den 
erſten Patienten wartete, hatte ſich eines Abends gerade ärgerlich 
ins Bett gelegt, weil den ganzen Tag über kein Menſch bei ihm 
Hilfe geſucht hatte. Ihm gegenüber wohnte ein Mann, der öfters 
den Kinnladenkrampf bekam. Nun war es eben wieder einmal 
geſchehen. Sofort lief er mit offenem Mund zu dem jungen 
Arzt und klopfte heftig an das Fenſter im Parterre. Der Arzt 
ſprang aus dem Bett, eilte zum Fenſter und ſah im Schein der 
Laterne den blöd ausſehenden Menſchen, der unverſtändliche 
Laute lallte. Der gereizte Doktor glaubte, ein Betrunkener wolle 
ihn äffen. Wütend rief er: „Gehen Sie heim! Schlafen Sie 
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Ihren Raufch aus!” Wher der unerwartete Patient wollte Hilfe 
haben und klopfte nun noch energifcher. 

Da riß dem Arzt die Geduld; er öffnete das Fenſter und gab 
dem Aufdringlichen eine ſo gewaltige Ohrfeige, daß der Unter⸗ 
kiefer einſchnappte und wieder normal ward. Groß war die Über⸗ 
raſchung, als der Arzt nun erfuhr, wie er ſeinen erſten Patienten 
behandelt hatte. Jo. Orl. 


Einiges zur Schuhpflege 
Mit 3 Bildern von Delia 


In der jetzigen Jahreszeit iſt es beſonders nötig, die Schuhe 
zu pflegen, denn nichts nimmt ſie mehr mit als Regenwetter 


Abb. 1. Behandlung der Lackſchuhe. 


und Schnee. Wer in der Lage iſt, mehrere Paar Schuhe zu bez 
ſitzen, dem bleiben dieſe durch das häufige Wechſeln länger er— 
halten, als wenn man nur ein Paar dauernd trägt. 

Halbſchuhe, die ſehr naß geworden ſind, werden ſofort nach 
dem Ausziehen ganz mit Zeitungspapier ausgeſtopft, damit ſie 
ihre Form behalten (Abbildung 1). Das Papier zieht die Feuch⸗ 
tigkeit an; auf dem Lande werden die Schuhe aus dem gleichen 
Grunde ſogar mit Fruchtkörnern gefüllt. 

Die nächſte Abbildung zeigt die Behandlung von Wildleder⸗ 
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Abb. 2. Wie Wildlederſchuhe am beſten gereinigt werden. 


Abb. 3. Behandlung hellfarbiger Schuhe vor dem Tragen. 


ſchuhen, auch Sämiſchlederſchuhe genannt. Dieſe werden erſt 
mit einer weichen Bürſte gereinigt. Dann nimmt man eine 
Stahlbürſte und reibt die Schuhe damit vorſichtig ab, ſo daß das 
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Leder wieder leicht aufgerauht wird. Anſchließend trägt man 
den der Farbe entſprechenden Puder auf und klopft ihn nachher vor⸗ 
ſichtig ein klein wenig ab. Auch gibt es ſeit kurzem an Stelle 
von Puder eine Flüſſigkeit, die, nachdem man die Schuhe durch 
Abbürſten geſäubert, mit Lappen oder Schwamm gleichmäßig 
dünn aufgetragen wird. Nach dem Trocknen nimmt man die 
Stahlbürſte und rauht das Leder leicht auf. Um auch die ſoge— 
nannten Speckflecken bei Wildlederſchuhen zu entfernen, benutzt 
man zum Reinigen eine Gummibürſte. In dieſem Falle iſt Puder 
oder Flüſſigkeit nicht nötig. Die Bürſte iſt in den meiſten Schuh: 
warengeſchäften käuflich. Neue zartfarbige Schuhe ſollte man 
vor dem Tragen mit einer farbloſen Creme oder Flüffigkeit 
einreiben, dann nehmen fie beim Tragen nicht fo leicht Waffer- 
flecken an; bei regelmäßigem Gebrauch werden Regenflecken 
überhaupt nicht auftreten können (Abbildung 3). Die Creme oder 
Flüſſigkeit wird leicht aufgetragen; nach dem Trocknen poliert 
man mit einem weichen Lappen nach. Auch ältere farbige Schuhe 
werden durch Benutzung dieſes Putzmittels faſt wie neu, da die 
urſprüngliche Farbe des Leders wieder erſcheint; auch bleiben 
ſo die Schuhe dauernd weich und geſchmeidig. Man ſieht dar— 
aus, daß auch das Schuhwerk richtig gepflegt und behandelt 


werden muß, wenn es in gutem Zuſtand ſein ſoll. Frau E. K. 


Diplomatiſches Verhalten 


Zu einer Zeit, da die Gemüter noch leichter aufbrauſten und 
jähzornige Handlungsweiſen häufig vorkamen, hatten zwei 
Diplomaten einander Rache geſchworen. Jedermann wußte, daß 
ſie einander ſpinnefeind waren, und man wartete längſt darauf, 
was einmal geſchehen würde. Eines Tages griff der Marquis 
Faublas ſeinen Todfeind unerwartet an und verprügelte ihn 
wie einen Schulknaben mit dem Rohrſtock. Die Herren, welche 
dabei zugeſehen hatten, wunderten ſich, daß es nach dieſer Prü— 
gelei zu keiner Forderung zum Zweikampf gekommen ſei. Da 
ſagte jemand: „Dieſer Arnould iſt ein erfahrener Diplomat. 


Er iſt klug genug, ſich nicht um das zu kümmern, was hinter 


ihm vorging.“ J. Ro. 
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Warum nicht vorher? 


In einer Geſellſchaft ſkeptiſcher Geiſter, zu denen auch der 
boshafte Abbs Galiani gehörte, einer der freieſten Menſchen des 
achtzehnten Jahrhunderts, erzählte ein Reiſender, der in Indien 
geweſen war, daß es dort üblich ſei, die Witwen auf den Scheiter⸗ 
haufen ihrer verſtorbenen Männer zu verbrennen. Der Kenner 
fremder Bräuche und Sitten ſchloß ſeine Schilderung mit den 
Worten: „Das Unglaublichſte aber iſt, daß Frauen ſich ſogar 
mit Gewalt dazu drängen, mit dem Leichnam ihres Gatten ver⸗ 
brannt zu werden. Ich ſah es ſelbſt, wie eine dieſer Witwen ſich 
freiwillig in die Glut ſtürzte und darin umkam.“ Abbe Galiani 
lächelte ſardoniſch und ſagte: „Glauben Sie nicht, daß mancher 
Mann in Indien noch leben würde, wenn ſeine Gattin vor ſeinem 
Tod auf einem Scheiterhaufen verbrannt wäre?“ M. Sei. 


Seine Meinung 

Auf der Rednertribüne einer politiſchen Verſammlung bez 
mühte ſich der Bewerber um ein Mandat vergeblich um den 
Beifall der Menge. Alle Verſuche, die flaue Stimmung zu über⸗ 
winden, endeten kläglich. Da rief ein erbitterter Wähler: „Schluß! 
Aufhören! Abtreten!“ 

Jemand, der neben dem Schreier ſtand, ſagte: „Im vorigen 
Wahlgang hat er's beſſer gemacht.“ Nun erwiderte der Ent⸗ 
rüftete: „Ach was, damals ſtand er ja noch gar nicht auf der 
Liſte.“ Der Nachbar ſprach lächelnd: „Das halte ich eben für 
beſſer.“ R. Mor. 

Kurze Predigt 


Im ſiebzehnten Jahrhundert gab es auf dem Lande mehr als 
einen Prediger, der es an Derbheit mit dem berüchtigten Abra⸗ 
ham a Santa Clara wohl aufnehmen konnte. Während des 
Karnevals hatten ſich die Bauern eines Dorfes mehr, als ſonſt 
üblich war, ausgetobt. Am Faſchingsdienstag wären ſie am 
liebſten gar nicht zur Kirche gegangen, um ja keine Zeit für ihre 
Narreteien zu verlieren. Dem Pfarrer war zu Ohren gekommen, 
es wäre allen erwünſcht, wenn er nicht lange predigen würde. 
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Die Stunde kam, der Pfarrer ſtieg auf die Kanzel und begann: 
„Ihr wollet eine kurze Predigt hören. Gut! Gehet hin, ihr Ver⸗ 
dammten! Das iſt wohl kurz genug. Nehmet Bratwürſte mit 
und fabret zum Teufel. Im ewigen Feuer bleibet euch Zeit 
genug, eure Höllenmahlzeit zu braten. Sela!“ J. Kro. 


Wenn man neugierig ift 


In der Nähe der Landeshauptſtadt hatte ein rückſichtsloſer 
Schieber, der ſich während der Inflation ein großes Vermögen 
zuſammengegaunert hatte, ein ſtattliches Gut erworben. Eines 
Tages begegnete er einem alten Bauern auf der Landſtraße. Der 
Alte kam offenbar aus der Stadt. Da blieb der reich gewordene 
Raffer ſtehen und fragte: „Nun, mein Lieber, wie geht's, was 
gibt's in der Stadt Neues?“ 

Der Bauer ſtellte ſich harmlos: „Wie ſoll's gehn? — Wie's 
halt in der Welt von jeher gegangen iſt. Die kleinen Diebe hängt 
man, und vor den großen zieht man den Hut. Guten Tag, Herr.“ 

Der Alte zog ſeinen Hut und ging raſch weiter. F. Haf. 


Ein ſonderbarer Ball 


Unter den Offizieren der napoleoniſchen Zeit gab es viele, die 
von der Pike auf gedient hatten; manche darunter waren aus— 
geprägte Originale und eigenwillige Sonderlinge. Einer dieſer 
Kriegshelden, Henri Bontreul, der es bald zum Rang eines 
Generals gebracht hatte, rückte während eines Feldzugs in eine 
Stadt ein und übernahm das Amt des Gouverneurs. Kaum 
ein Tag war ſeit ſeiner Ankunft vergangen, da wurde die Frage 
an ihn gerichtet, ob er nicht geneigt ſei, den Damen der Geſell— 
ſchaft einen Ball zu geben. Er verlangte eine Liſte der Damen 
und verſprach, ſeine Anordnungen zu treffen. Am nächſten Tag 
erhielt jede Dame vom Gouverneur Bontreul einen Ball Wolle 
und eine Karte, auf der ſtand: „Hier ſendet der Gouverneur 
Bontreul den erbetenen Ball. Stopfen Sie Ihren Männern 
damit die Strümpfe.“ O. Gn. 
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Unerwartete Löſung 


Wieder einmal war in den Aquinoktialſtürmen ein Schiff in 
ſchwere Seenot geraten und untergegangen. Nach verläßlichen 
Nachrichten mußte man damit rechnen, daß niemand von der 
Beſatzung und den Reiſenden am Leben geblieben ſei. Eine junge 
Frau, die durch dieſen Schiffbruch Witwe geworden war, hei— 
ratete nach Ablauf eines Jahres einen Freund ihres Mannes. 

Eines Tages begegnete der neue Gatte dem eben mit der Bahn 
angekommenen, vermeintlich Ertrunkenen. Verblüfft und be— 
troffen fragte der Nachfolger: „Sie leben noch?“ — Gut gelaunt 
erwiderte der Angeſprochene: „Zwar habe ich ſelber meine ge— 
druckte Todesanzeige geleſen, doch bin ich, wie Sie ſehen, davon— 
gekommen.“ Der andere ſagte: „Mein Gott, die ganze Welt 
glaubte, Sie ſeien umgekommen. Ich glaubte es auch und habe 
Ihre Frau geheiratet.“ Da ſprach der erſte Gatte: „Ich weiß es, 
mein Freund. Regen Sie ſich nicht auf, ich gönne Ihnen meine 
Frau von Herzen.“ R. Hol. 


Auflöfungen der Rätſel des 5. Bandes 
Röſſelſprung S. 59: 
Blick in den Strom 


Sahſt du ein Glück vorübergehn, 
das nie ſich wiederfindet, 

iſt's gut in einen Strom zu ſehn, 
wo alles wogt und ſchwindet. 


Oh, ſtarre nur hinein, hinein, 

du wirſt es leichter miſſen, 

was dir, und ſoll's dein Liebſtes ſein, 
vom Herzen ward geriſſen. 


Blick' unverwandt hinab zum Fluß, 
bis deine Tränen fallen, 

und ſieh durch ihren warmen Guß 
die Flut hinunterwallen. 


Hinträumend wird Vergeſſenheit 
des Herzens Wunde ſchließen; 
die Seele ſieht mit ihrem Leib 
ſich ſelbſt vorüberfließen. 


EN 
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Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart 


Wertvolle Bücher für Frauen und Mädchen 
W. heimburgs Ausgewählte Romane 


Neue wohlfeile Ausgabe 
10˙ſchöne Ganzleinenbände. Jeder Band RM. 2.80 


Aus dem Leben meiner alten Lore von Tollen. Noman 
Freundin. Roman. 59. bis 23. bis 32. Auflage 


Auflage i rzen. R 
Lumpenmüllers Lieschen un CP Auflage 
Roman. 47.—49, Auflage Wie aud wir vergeben. Roman 
dur um Roman | 33.—42. Auflage 


Truddens Heirat. Roman Familie Lorenz. Roman 
23—3 uflage 30.—39. Auflage 


Herzenskriſen. Roman. 24. bis Aber ſteinige wege. Roman 
33. Auflage 24 .— 33. Auflage 


Hunderttauſende deutſcher Frauen und Mädchen feſſelt W. Heimburg, die liebens- 
würdige und beliebte Schriftſtellerin. heute wie je mit ihren Erzählungen. Aus 
dem unergründlichen Born eines tiefen Gemüts ſchöpfend, wußte fie ibre Leſer 
im innerſten zen zu packen. aber auch über die Alltäglichkeit hinaus zu er⸗ 
heben. Die Welt von heute jagt und haſtet, und der Kampf des Tages macht ſo 
viele hart; da müſſen uns Werke einer Dichterin willkommen fein, die in ſinniger 
Weiſe Herz und Gemüt zur Geltung bringen und verſöhnend und klärend fchöne 
Feierſtunden bereiten. 


E. Marlitts Ausgewählte Werke 


Ungekürzte Original-Ausgabe g 


das Seheimnis der alten Mamſell / das heideprinzeßchen 
Reichsgröfin Siſela / Die zweite Frau / Goldelfe 


Die ſe 5 Bände in Ganzleinen gebunden, 
in ſchöner Schutzhülſe RM. 20.— 


Schutzumſchlag RMN. A4.— 


in dieſer ungekürzten Ausgabe in würdigem 
Gewande vereinigt. E. Marlitt ift die Lieb- 
Ungsſchriftſtellerin der Frauenwelt 
heute wie je. Ihre Kunſt zu erzählen, fpan- 
nende Handlungen, feſſelnde dramatiſche Situa- 
tionen vorzufnhren. vor allem aber ihre tiefe Kennt ⸗ 
nis des Frauenherzens und des Frauenlebens 
ſichern ihr für alle Zeiten eine große, immer 
wieder neu heranwachſende Gemeinde. 


Einzeln, jeder Band mit mehrfarbigem 


Die ſchönſten Romane der beliebten Dichterin find | 
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Unerwartete Löſung 


Wieder einmal war in den Aquinoktialſtürmen ein Schiff in 
ſchwere Seenot geraten und untergegangen. Nach verläßlichen 
Nachrichten mußte man damit rechnen, daß niemand von der 
Beſatzung und den Reiſenden am Leben geblieben ſei. Eine junge 
Frau, die durch dieſen Schiffbruch Witwe geworden war, hei— 
ratete nach Ablauf eines Jahres einen Freund ihres Mannes. ; 
Eines Tages begegnete der neue Gatte dem eben mit der Bahn a 5 Wie auch wir vergeben. 


angekommenen, vermeintlich Ertrunkenen. Verblüfft und bez 1 8 =. ve sina 33,— 42. Auflı 
troffen fragte der Nachfolger: „Sie leben noch?” Gut gelaunt 45 CTrudchens Beirat. 
erwiderte der Angeſprochene: „Zwar habe ich ſelber meine ge— Auflag 
druckte Todesanzeige geleſen, doch bin ich, wie Sie ſehen, davon— : herzenskriſen. No 
gefommen.” Der andere fagte: „Mein Gott, die ganze Welt 33. Auflage 
glaubte, Sie ſeien umgekommen. Ich glaubte es auch und habe 
Shre Frau geheiratet.” Da fprach der erfte Gatte: „Ich weiß es, 
mein Freund. Regen Sie fich nicht auf, ich gönne Ihnen meine 
Frau von Herzen.“ R. Hol. 


Auflöſungen der Rätſel des 5. Bandes 
Röſſelſprung S. 59: 
Blick in den Strom 


Sahſt du ein Glück vorübergehn, 
das nie ſich wiederfindet, 

iſt's gut in einen Strom zu ſehn, 
wo alles wogt und ſchwindet 
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Oh, ſtarre nur hinein, hinein, 

du wirſt es leichter miſſen, 

was dir, und ſoll's dein Liebſtes ſein, 
vom Herzen ward geriſſen 


Blick' unverwandt hinab zum Fluß, 
bis deine Tränen fallen, 

und ſieh durch ihren warmen Guß 
die Flut hinunterwallen. 


Hinträumend wird Vergeſſenheit 
des Herzens Wunde ſchließen; 
die Seele ſieht mit ihrem Leib 
ſich ſelbſt vorüberfließen 
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